Disclaimer: Alles Tolkien, mich nix. Kein Geld, nur Spaß und am Ende muss es auch zurück.
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9. Kapitel: Heiße Ohren

o

Glorfindel ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Gewöhnlich sparte er sich derartige dramatische Posen für den Fall auf, dass ein leicht zu beeindruckendes weibliches Wesen in der Nähe war. Das einzige, zugegeben höchst wohlgerundete Geschöpf, das er gerade überhaupt erkennen konnte, war eine Beorningerin, die trotz der späten Stunde und mit einer Lampe in der Hand aus Grimbeorns Haus kam. Wenn Glorfindel sich nicht täuschte, war es eine von Grimbeorns Töchtern und damit in hohem Maße gefährliches Terrain. Außerdem trug sie nicht nur die Lampe, sondern auch einen Nachttopf, um ihn zur Jauchegrube zu bringen. Alles in allem waren diese Merkmale stark genug, sein Interesse an der Maid im Keim zu ersticken. 
Der eigentliche Grund, warum er nun hier etwas erhöht und voll bewaffnet am Ufer des Anduin stand und südwärts blickte, beide Fäuste in die Seiten gestützt und eine nachdenkliche Falte auf der Stirn, war eine simple Ahnung. Ein Gefühl der Irritation hatte ihn aus seinem Zelt getrieben, quer durch das stille nächtliche Lager seiner Garde und hier hinauf. Eine Weile hatten ihm nur ein paar frühe Glühwürmchen Gesellschaft geleistet und die grandiose Kulisse der Gegend, an die man sich aber letztendlich auch gewöhnte. Trotzdem verharrte er störrisch und ließ den Blick mangels anderer Beschäftigung eben weiter schweifen, wobei er das Schweifen grob auf die südliche Richtung begrenzte.

Es war fast eine Erleichterung, als er die beiden Reiter ausmachte, die sich am Ufer des Anduin entlang durch den Wald bewegten. Und zwar von Süden aus. Sozusagen Anduin aufwärts, wie er in Gedanken ergänzte.
„Wen haben wir denn da?“ murmelte er zufrieden. Es war immer eine Genugtuung, wenn sich Vorahnungen erfüllten. Die Verwirklichung von Visionen war eine andere Sache, auf die hätte er gerne verzichtet, aber Vorahnungen waren Bestandteil seiner Kriegerseele und ihre Verlässlichkeit beruhigte ihn. 

Es war sternenklar und außerdem fast Vollmond. Für den Vanya war damit jedes Hindernis ausgeräumt, die beiden selbst auf diese Entfernung klar erkennen zu können. Er kannte diese Reiter. Immerhin hatte er sie selber ausgeschickt, die Gegend zu erkunden. Orks waren in diesen Zeiten überall und er hatte nicht vor, wegen mangelnder Wachsamkeit einen Krieg zu verlieren. Nach Elronds Auskunft sollte er zwar erst im Sommer beginnen, aber Visionen hatten gelegentlich ihre Tücken. Es war durchaus möglich, dass die Quelle der Visionen es mit der Jahreszeit nicht so genau nahm. 

Glorfindel setzte sich Bewegung, um die beiden Kundschafter abzufangen, noch bevor sie mitten ins Lager stürmten und alle aus dem Schlaf rissen. Es reichte ein gemütlicher Schlenderschritt, um ihn wieder an den Nordrand der Zeltstadt zu bringen und dann hindurch zwischen den Rundzelten hindurch zu wandern, die in großzügigen Abständen aufgebaut waren und ihren Bewohnern wenigstens etwas Abgeschiedenheit hinter den wetterfesten graublauen Zeltbahnen gewährten. Alles lag in tiefer Ruhe, nur die obligatorischen Wachen begegneten ihm und beschränkten sich auf einen stillen Gruß.

Er kam noch früh genug am südlichen Lagerrand an, um die beiden Reiter auf einer Hügelkuppe etwas weiter östlich auftauchen zu sehen. Aufmerksam beobachtete er sie und bemerkte mit wachsender Beunruhigung, dass sie abgehetzt und alarmiert wirkten. Dennoch glitt so etwas wie Erleichterung über ihre Gesichter, als sie ihn erkannten. Dicht vor ihm brachten sie ihre ebenso erschöpften Pferde zum Stehen.

„Beunruhigende Nachrichten“, rief der dunkelhaarige Elb, der offenkundig der ranghöhere war, denn sein Begleiter machte keinerlei Anstalten, das Gespräch zu eröffnen, sondern beschränkte sich auf eine tiefe Neigung des Kopfes in Glorfindels Richtung.

„Orks?“ fragte Glorfindel knapp.

„Das auch“, bestätigte Elugannel und atmete tief durch.  „Ich weiß nicht genau, wie man es nennen kann.“
„Dann lasst Euch schnell etwas einfallen“, knurrte Glorfindel. 

Elugannel überlegte einen Moment. „Eine Seeschlacht?“

Glorfindel sagte gar nichts, nur seine Augenbrauen wanderten ein Stück nach oben. 

„Drei Schiffe. Zwei Verfolger, eines das flieht.“ Elugannel gestikulierte entgegen seiner sonstigen Art recht heftig. „Als wir sie verließen, hatten die Verfolger fast aufgeholt und schossen Brandpfeile.“

„Hm“, machte Glorfindel und unterdrückte das Gefühl der Enttäuschung. „Die Sterblichen gehen überall auf Raubzug. Wahrscheinlich ein Überfall auf ein Handelsschiff.“

„Lord Erestor ist an Bord des vorderen Schiffs.“

„Wer?“ Glorfindel war einiges von seinem Freund gewöhnt, aber unter Piraten hatte er ihn bislang nicht vermutet. 

„Lord Erestor“, wiederholte Elugannel. „Auf dem Handelsschiff...“

Glorfindels Miene hellte sich schlagartig auf. Damit änderte sich die Situation natürlich. „Holt mir Asfaloth“, befahl er dem zweiten Krieger. „Das sehe ich mir genauer an. Elugannel, Ihr begleitet mich.“

„Nur wir beide?“

„Auf dem Anduin können wir ihm kaum helfen.“ Wenn er es überhaupt will, ergänzte er im Stillen. Wer wusste schon, was Erestor wieder im Schilde führte?
„Da wäre noch etwas“, meinte Elugannel gedehnt in die Stille hinein.
Sollte er nachfragen oder nicht? Glorfindel schob alle Bedenken beiseite. „Was?“

„Lord Celeborn war auch an Bord.“

„Tatsache?“ Damit hob sich endgültig Glorfindels Laune. Selbst die Erkenntnis, dass hier offenbar Schiffe in das Rätsel verwickelt waren und er derartige Fortbewegungsmittel für das Überflüssigste in Iluvatars großartiger Schöpfung hielt, konnte daran nichts mehr ändern.
Noch kurz musste er sich gedulden, bis ihm Asfaloth gebracht wurde, bevor er endgültig auf dem Weg zum Ort des Geschehens war. Elugannel mochte die Lage nicht recht verstehen – Glorfindel auch noch nicht – aber er kannte zumindest genau den Weg. Der geschulte Krieger hatte sogar berücksichtigt, dass die Schiffe wohl inzwischen einen weiteren Teil der Strecke zurückgelegt hatten, denn ohne lange Umwege führte er Glorfindel direkt an einen Punkt, wo sich der Anduin mal wieder tief in den Rücken der Welt schnitt und das Ufer hoch zu beiden Seiten hinaufragte.

Die Aussicht war fabelhaft, der Anblick selber allerdings nicht so sehr.
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Hestia fürchtete sich. Der Grund dafür waren nicht die Piratenschiffe mit ihrer blutrünstigen Besatzung, die nun schon fast in Reichweite der Bogenschützen angelangt waren. Vor einem Kampf fürchtete sie sich schon lange nicht mehr. Wenn sie darin starb, war es ohnehin kein überraschendes Ende für sie. Nein, Hestia fürchtete sich vor dem Anduin. 
Nervös krallte sie sich an der Reling fest und sah voraus auf die Landmarke in Form einer Felsnase, die weit über der Oberfläche des Anduin aus dem Fels ragte und auf der eine einsame Tanne wuchs. Auch bei den letzten Fahrten hatte dieser Anblick sie  immer in diesen Zustand gebracht. Warrick ist ein guter Steuermann, tröstete sie sich verzweifelt. Nicht ein einziges Mal ist die ‚Butterblume’ dort in Schwierigkeiten geraten.

Trotzdem trat kalter Schweiß auf ihre Stirn. Die Untiefen, die vor ihnen lagen, verlangten einiges vom Schiff und seiner Besatzung. Das war schon unter normalen Umständen keine einfache Angelegenheit, aber jetzt...

Hestia lenkte sich ab, in dem sie die Quelle all ihren Ärgers finster musterte. Dieser widerliche Elb stand neben dem anderen, kaum weniger widerlichen Elben aus dem verhexten Wald hinter Warrick an den Heckaufbauten und wandte ihr den Rücken zu. Wenn sie sich getraut hätte, hätte sie ihm ein Messer zwischen die Schulterblätter geschleudert. Hestia grinste bösartig. Dann würde er über Bord gehen und unter dem ersten Piratenschiff verschwinden. Er würde auf den Boden des Anduin sinken und von den Fischen gefressen werden. Ob er dann auch noch sein hinterhältiges, kaltes Lächeln zeigen würde, wagte sie zu bezweifeln.

Ihre Laune trübte sich wieder. Leider bezweifelte sie, dass Erestor sich so einfach abstechen ließ. Wahrscheinlich hörte er das Messer kommen, oder ein anderer seiner spitzohrigen Freunde pflückte es mitten aus der Luft. Diese Elben waren verdammt schnell, sogar die weißhaarige Natter, die ihr beinahe noch mehr auf die Nerven ging als Erestor selbst.

Die ‚Butterblume’ begann unruhig in den ersten Ausläufern der Untiefen zu tanzen. Schlagartig waren alle Gedanken an Rache und Vergeltung verdrängt und Hestias Angst kehrte zurück. Warrick hatte es noch nie gewagt, bei Nacht diese Stelle zu passieren und selbst bei Tageslicht manövrierte er gewöhnlich mit dem geringsten Tempo durch die Wirbel hindurch, die die dicht unter der Oberfläche liegenden Felsnadeln erzeugten. 

„Hestia!“

Sie zuckte zusammen und biss sich dabei auch noch auf die Lippe. Erestors Stimme, besonders wenn er Befehle schrie, hatte wirklich keinen guten Effekt auf ihre Gesundheit. Verärgert wischte sie mit dem Handrücken das Blut vom Mund und starrte wortlos zu ihm herüber.

Er deutete hinauf auf den Hauptmast. „Mach, dass du da hochkommst.“

„Jetzt?“ echote sie entsetzt. „Wir kommen gleich-„

„Ich weiß, wo wir gleich sind“, unterbrach er sie herrisch. „Aber wir müssen verhindern, dass die Segel Feuer fangen. Beweg dich!“

„Beweg dich, beweg dich“, schimpfte sie leise vor sich hin. Dennoch schnappte sie sich einen Eimer mit einem Seil und ließ ihn über Bord, um ihn mit Wasser zu füllen. „Warum sollten die Segel Feuer fangen? Eher werden wir alle ertrinken.“

„Und du als erste, wenn du dich nicht beeilst“, wurde sie von der Seite angefaucht. Gleichzeitig ließ diese widerlich hübsche Zwergelbin mit den Schlangenaugen einen zweiten Eimer zu Wasser. „Es ist deine Schuld, dass ich jetzt hier helfen muss. Wenn du nicht wärst, könnte ich die anderen Krieger unterstützen.“

„Wie denn?“ höhnte Hestia. „Willst du die Orks mit deiner großen Klappe beeindrucken? Zu mehr reicht es ja sowieso nicht.“
„Es dürfte reichen, dass ich euch beide gleich über Bord schmeiße!“ Die Stimme war so bedrohlich wie eine Messerklinge an der Kehle. Erestor hatte sich hinter beiden aufgebaut und genoss es jetzt eindeutig, dass nicht nur Hestia sondern auch Leiloss so zusammenschraken, dass sie ihre Eimer zur Hälfte über ihre Kleidung ausschütteten. „Leiloss, rauf auf den Mast! Hestia, du reichst ihr besser nur die Eimer an.“
„Warum muss ich ihr die Eimer…?“ schmollte Hestia, unterbrach sich aber sofort wieder. Sollte doch die dumme Elbin dort rumturnen. Sie würden schon merken, wie unruhig es gleich würde. „Ich mach ja schon.“
Erestor hörte ihre letzten Worte gar nicht mehr. Er hatte sich einfach wieder umgedreht und war an seine alte Position zurückgeeilt. Auch Leiloss stand nicht mehr neben ihr, sondern turnte bereits die zu schmalen Strickleitern verknüpften Taue hinauf. Neidvoll bemerkte Hestia die Leichtigkeit, mit der die Elbin sich auf dem unsicheren Grund hielt. Wie eine Eidechse glitt sie hoch hinauf, obwohl die ‚Butterblume’ bereits stark gegen die Strömung kämpfte und sich das behäbige Schiff wie ein wütender Bulle gegen die Kräfte wehrte, die es gegen die Felsen ziehen wollten. 
Aber auch der Neid war nicht stark genug, Hestia noch länger ablenken zu können. Warrick steuerte viel zu schnell in die Untiefe hinein. Er konnte zwar nicht anders, um weiterhin den Abstand zu den Verfolgern zu halten, aber lange würde ihnen das auch  nicht mehr helfen. Hestia warf einen letzten Blick auf das Piratenschiff schräg hinter ihnen. An Deck brannten Lichter. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass dies Pfeile waren, die diese ekligen Monster wohl in Pech getaucht und entzündet hatten. Sie planten, die ‚Butterblume’ in Brand zu stecken. Ausgerechnet in den Untiefen, in denen man nicht einmal über Bord springen und sich ans Ufer retten konnte.
Hestia nahm es Leiloss nicht einmal mehr übel, dass sie den nun leeren Eimer neben ihr auf Deck fallen ließ. Sie hätte ihn zwar mit dem Seil bremsen können und wahrscheinlich lag es sogar in der Absicht des Spitzohrs, sie damit zu treffen, aber darüber würden sie sich später unterhalten. Hestia füllte ihn auf und sah nur kurz zu, wie Leiloss ihn eilig wieder nach oben zog, um ihn dort über das Segel zu entleeren. In der Zwischenzeit bemühte sich Hestia, ihren eigenen Eimer wieder aufzufüllen, ohne über Bord zu gehen.

Sie war nicht die einzige, die sich mit dieser Aufgabe abmühte. Mehrere der Mannschaft waren gleich ihr damit beschäftigt, auf dem schwankenden Deck herumzulaufen und alles mit Wasser zu übergießen, das womöglich Feuer fangen konnte. Die Elben gehörten nicht zur Löschtruppe. Sie hatten sich bei Erestor und diesem Celeborn versammelt, um die ‚Butterblume’ zu verteidigen. Eigentlich fingen sie sogar schon damit an. Hestia ließ sich wieder davon ablenken. Es war ein zu faszinierender Anblick, wie die Elben die Pfeile aus den Köchern zogen und diese ebenfalls an der Spitze von Feuer umhüllt wurden, kaum legten sie sie in die Sehne. Gandalf musste dafür verantwortlich sein. Ganz ruhig stand er hinter ihnen, hatte den Stab ein Stück vor sich abgestellt und in dessen knorriger Spitze glühte ein geheimnisvolles Leuchten. Der Zauberer war wirklich unheimlich, seit er mit den Elben zusammen war.
Die ‚Butterblume’ schlingerte einmal heftig und Fels kratzte über Holz. Hestia lehnte sich vor und sah voller Entsetzen, wie zwei Ruderblätter abgerissen wurden. Im nächsten Moment erklangen Schmerzensschreie unter Deck. Es musste die Ruderer heftig durchgeschüttelt haben, als der Zusammenprall erfolgte. Warrick schrie einen Befehl, drehte heftig am Ruder und die ‚Butterblume’ befreite sich widerwillig aus den Wirbeln, die sie näher an die nächsten Felsen getragen hätten. Die Steuerbordseite neigte sich tief dem aufgewühlten Wasser entgegen. Hestia hielt sich an dem Seil fest, das Leiloss ihr mitsamt dem Eimer wieder vor die Füße geworfen hatte. Ein Besatzungsmitglied neben ihr hatte nicht so viel Glück. Er fiel zu Boden und rutschte auf dem nassen Deck immer schneller auf die dem Wasser zugeneigte Seite zu. Es schien unvermeidlich, dass er über Bord gehen oder zumindest heftig gegen die Holzreling krachen und sich schwer verletzen würde. 
Hestia schrie entsetzt auf, aber sie konnte einfach nichts tun. Zu schwer war es schon, sich in diesem Moment selber auf der schräg im Wasser liegenden ‚Butterblume’ zu halten. Jemand anderer hatte keine Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht. Wie aus dem Nichts tauchte der Elb, der immer um die weißhaarige Schlange rumschlich, auf. Er packte den zappelnden Seemann am Kragen und zerrte ihn das schräge Deck bis zum Mast hinauf. Auffordernd gestikulierte er in Richtung Hestias, die ohne lange zu überlegen das Seil des Eimers fester um ihre Hand schlang und sich auf die beiden zurutschen ließ. Der Elb fing sie mit einem Arm auf, schob sie gegen den Mast und bedeutete ihr dann, Warricks leicht benommenen Seemann zu übernehmen. Kaum hatte sie ihn gepackt, nickte ihr der Elb noch einmal zu und lief dann wieder davon. 
Der Seemann sah aus einem Gewirr nasser blonder Haare zu ihr herauf, während er sich jetzt mit beiden Händen am Mastbaum festklammerte. „Danke.“
„Bedank dich bei dem Elb“, knurrte sie ihn an. Sie zuckte zusammen, als an dem um ihr Handgelenk geschlungenen Seil heftig gezerrt wurde. „Was willst du, Glamdîs?“

„Pennst du?“ brüllte es von oben. Leiloss hing über der Rahe mehrere Meter über ihr und deutete auf einen Pfeil, der zwar nicht im Mast selber sondern in eines der darauf verlaufenden Taue eingeschlagen war. Die Flammen leckten bereits daran empor und es war nur eine Frage der Zeit, wann das Tau reißen und das Segel an Halt verlieren würde. „Ich komm von hier aus nicht ran.“

Hestia seufzte. In Leiloss’ Eimer war noch genug Wasser, um die Gefahr abzutöten. „Zieh mich hoch!“ 
Leiloss nahm sie prompt beim Wort. Hestia schrie kurz auf, als sie den Boden unter den Füßen verlor, weil die Elbin das Seil mit beiden Händen packte und sie ungestüm nach oben zog. Sie pendelte etwas hin und her, zappelte mit den Beinen, um es auszugleichen und sengte sich an der Stirn die Haare an, weil Leiloss mit dem Ziehen genau vor den Flammen stoppte. Einen bösen Fluch auf den Lippen bedeutete Hestia ihr, sie noch ein Stück höher zu ziehen, dann hievte sie den Eimer etwas hoch und fragte sich, wie sie ihn ausleeren sollte. Etwas mühsam umklammerte sie mit den Beinen den Mast und lockerte etwas ihren Griff um das Seil, damit sie beide Hände benutzen konnte. Es kostete sie einige Mühe, bis sie soweit war und außerdem verbrannte sie sich den Saum ihrer Weste dabei. Schließlich landete das Wasser auf dem Tau, auf der Weste und unfreiwillig auch auf Hestia selbst, aber zumindest war sie noch rechtzeitig gekommen, bevor das Tau zu stark angegriffen war. 

Hestia legte den Kopf in den Nacken, um der Elbin zu bedeuten, dass sie sie wieder runterlassen konnte, als sie ohne Vorwarnung weiter nach oben gezerrt wurde.

„Hilf mir hier!“ befahl diese Hexe ihr grinsend, als sie oben ankam und sich entsetzt am Querbalken festkrallte. „Da unten sind genug, die unsere Eimer füllen können.“

„Dafür feil ich dir die Ohren rund!“ fauchte Hestia sie an.

„Hast du etwa Höhenangst?“ amüsierte sich Leiloss und rutschte etwas zur Seite, damit Hestia etwas mehr Platz hatte. 

„Blödsinn!“

Sie standen jetzt etwas mehr als einen Schritt auseinander, nur auf einem dünnen Tau, das quer unter dem Balken verlief. So weit oben waren die Schwankungen der ‚Butterblume’ noch viel schlimmer als unten auf Deck. Hestia war sich beinahe sicher, dass sie sich nie wieder bewegen konnte, so eisig steckte ihr die Angst in den Knochen, den Halt zu verlieren und unten auf den Planken zu zerschellen. Außerdem hatte sie auch noch einen wirklich unangenehmen Ausblick nach vorne auf den Anduin, wo sie gerade in die schlimmste Stelle einfuhren. Die Wasseroberfläche war von zahllosen Wirbeln aufgewühlt, Felsnadeln ragten aus dem Wasser und man musste sehr viel Erfahrung haben, um den schmalen Weg dazwischen zu erkennen und auch einhalten zu können.
„Eru, sieh dir das an!“

Hestia hätte am liebsten in den nächsten Minuten gar nichts mehr gesehen, aber vor Leiloss würde sie keinesfalls wie ein Feigling dastehen. Leiloss hatte sich halb umgedreht und so bemühte sich Hestia, den Oberkörper wenigstens etwas zur Seite zu biegen, ohne dabei auch nur im Geringsten den Griff um die Querstange zu lösen. Ihre Augen wurden groß, als sie das erste Piratenschiff mit brennenden Segeln mitten zwischen die Felsnadeln fahren sah. 

Es knirschte fürchterlich. Holzsplitter stoben davon und die Schreie auf dem Schiff veränderten sich von blutrünstig zu Todesangst. Das Schiff brach regelrecht auseinander, während die Besatzung und auch die Orks von Bord gingen. Die meisten verschwanden sofort kreischend in den Strudeln, nur einen konnte sie erkennen, der sich mit mächtigen Schwimmzügen aus den todbringenden Wirbeln befreite und ein Tau ergriff, das ihm von dem zweiten, weiter hinten liegenden Piratenschiff zugeworfen wurde.

„Der Uruk’hai“, sagte Leiloss mehr zu sich selbst. „Es überleben wohl immer die Schlimmsten von allen.“

Hestia warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Wie meinst du das?“

„Fühlst du dich etwa angesprochen?“

„Kann sein.“
Leiloss legte den Kopf ein wenig schief und schien zu überlegen, welche Gemeinheit sie ihr wohl entgegnen sollte. Aber plötzlich machte sie eine wegwerfende Handbewegung. „Lass uns weitermachen. Erestor guckt schon so komisch.“

„Bedrohlich?“ 

„Ja.“

„Also so wie immer“, seufzte Hestia und entwirrte das Tau von ihrem Eimer. Neben ihr gab Leiloss einen Laut von sich, der beinahe wie ein unterdrücktes Lachen klang, aber sicher war sich Hestia nicht.

o



o
Mit gerunzelter Stirn hörte Elrond der sehr bildhaften Schilderung zu, die Glorfindel nicht ohne Genuss von sich gab. Während er nach seinem leichten Harnisch griff, um ihn anzulegen, fragte er sich ernsthaft, ob der Balrogtöter möglicherweise Halluzinationen hatte, hervorgerufen durch zuviel Ruhe und Frieden.

„Sie sind eindeutig hierher unterwegs“, schloss Glorfindel seinen Bericht. „Ich würde ja sagen, die Lage ist nun ausgewogener, da nur noch ein Schiff übrig ist. Aber dieses Handelschiff, auf das sich unser guter Freund begeben hat, ist nicht gerade mit denen der Piraten zu vergleichen.“

„Erestor, Mithrandir und Celeborn?“ vergewisserte sich Elrond, um Zeit zu gewinnen. „Sicher?“

„Kann man sie verwechseln?“ Glorfindel grinste etwas. „Außerdem kletterte oben am Mast eindeutig eine Ithildrim herum. Da Thranduil Varya wohl kaum unbeaufsichtigt auf dem Anduin herumschippern lässt, kann es nur Celeborn sein.“

Dem war wenig entgegenzusetzen. Elrond unterdrückte einen Seufzer, griff nach seinem Waffengürtel und marschierte aus dem Zelt. Im Lager herrschte bereits die vertraute Aufregung einer Gefahrensituation. Glorfindel hatte offenbar Befehl gegeben, sich am Ufer bei der Furt einzufinden. Was dann geschehen sollte, war Elrond aber noch ein Rätsel. 

Die Hälfte der Krieger hatte sich in einer langen Reihe auf der Uferböschung vor der Furt aufgebaut, die Bögen in den Händen und die Aufmerksamkeit flussabwärts gerichtet, wo die Schiffe bald auftauchen mussten. Elrond und Glorfindel hingegen steuerten direkt die Furt an, wo die Boote der Beorninger vertäut waren und auf ihren nächsten Einsatz warteten.

Nicht nur die Boote, korrigierte sich Elrond, als Grimbeorn auf ihn zustapfte. Der Beorninger hatte das grobe Gesicht in zusätzliche Falten gelegt und sah damit aus wie ein schroffer Fels. Seine Augen huschten über die kampfbereiten Elbenkrieger und auch über Elronds Schwert. 
„Elbenfürst!“ brummte er missmutig. „Was geht hier eigentlich vor?“

Elrond erklärte es ihm.

„Wie sah das Handelsschiff aus?“ erkundigte sich Grimbeorn nach kurzem Schweigen.

„Wie ein Handelsschiff eben“, antwortete Glorfindel mit einer nachlässigen Handbewegung. „Behäbig, unelegant und mit einem fürchterlich gelben Segel.“

„Die ‚Butterblume’“, blaffte Grimbeorn keinen bestimmten seiner Zuhörer an. „Das ist Warricks Schiff. Guter Kapitän, guter Mann. Ich werde sehen, was ich für ihn tun kann.“

Damit stampfte er davon und brüllte lautstark etwas den Hügel hinauf. Nur wenig später tauchten seine Fährleute auf und besetzten die Boote, ohne sie jedoch los zu machen. Grimbeorn kam ebenfalls zurück, diesmal mit einer schweren Keule bewaffnet.

„Plant Ihr, das Piratenschiff zu entern?“ erkundigte sich Glorfindel interessiert.

„Wir planen gar nichts“, war die unfreundliche Antwort. „Wir lassen uns überraschen.“

„Wie spontan“, murmelte Glorfindel spöttisch.

Elrond warf ihm einen verärgerten Blick zu. Als ob sie selber orientierter wären! Dabei wurde es Zeit für einen guten Plan, denn an der Flussbiegung tauchte nun das Schiff auf, das Glorfindel so treffend beschrieben hatte. Elrond fragte sich einen kurzen Moment, wie man ein Segel in dieser Farbe überhaupt in Erwägung ziehen konnte, aber menschliche Vorlieben waren ein Feld, das sich ihm auch nach all den langen Jahrtausenden nicht wirklich erschlossen hatte.
Die ‚Butterblume’, so nah bereits an der Furt, war in wirklicher Bedrängnis. Drohend baute sich hinter ihr das Piratenschiff auf. Elrond schluckte etwas, denn aus Erzählungen waren ihm die schwarzen Segel durchaus vertraut. Sie hatten sich vielleicht den gefährlichsten Gegner ausgesucht, den man auf dem Wasser haben konnte. Und es war der Lage nicht zuträglich, dass auf dem Piratenschiff Orks zu erkennen waren. 

Es waren nur wenige hundert Meter von der Biegung bis zur Furt, doch sie schienen zu reichen, dass die ‚Butterblume’ dennoch ihrem Schicksal nicht entkommen sollte. Das Schiff selber war nicht mehr unversehrt. Das Segel war durchlöchert mit Brandflecken, im Rumpf steckten brennende Pfeile und sie schien leichte Schlagseite zu haben. Trotzdem hielt sie tapfer weiter auf die Furt zu. 

„Nehmt die Verfolger unter Beschuss, sobald sie in Reichweite sind!“ ertönte Glorfindels Befehl an seine Bogenschützen. 

Mehr konnten sie im Moment auch nicht tun. Elrond fühlte, wie seine Nervosität wuchs. Es war nicht seine Art, hilflos dabeizustehen, während andere in Gefahr waren, doch sie konnten einfach nicht eingreifen, solange die Schiffe so weit vom Ufer entfernt waren. 

Offenbar hatte man sie an Bord der ‚Butterblume’ entdeckt. Die Ruder tauchten schneller ins Wasser ein. Das war eher ein subtiles Zeichen, deutlicher hingegen war die silberhaarige Gestalt weit oben am Mast über die Rah gebeugt, die nun wild zu ihnen herüberwinkte. 

„Leiloss“, seufzte Glorfindel und winkte zurück. „Ithildrim haben sogar mitten in einem Vulkanausbruch Zeit für Begrüßungen.“
Elrond hoffte eher, sie fiel vor lauter Begeisterung nicht herunter. Ithildrim hatten nämlich auch immer Zeit, in einen verhängnisvollen Unfall zu geraten. Sie hatte gute Chancen, denn ihr Kapitän führte ein recht zackiges Manöver durch, das sein Schiff näher zum Ufer hin brachte. 
„Nicht gut“, grollte Grimbeorn, der ganz in ihrer Nähe Stellung bezogen hatte. „Er wird die Fahrrinne durch die Furt verfehlen und auf den Sandbänken landen.“
„Vielleicht will er das ja“, meinte eine recht vertraute Stimme hinter ihnen.

Einen Moment vergaß Elrond, welches Drama sich da vor ihm abspielte. Er fuhr herum und konnte nicht verhindern, dass ihn eine Welle der Erleichterung überkam. Thranduil war also wirklich gekommen. Die Vision schien sich in diesem Punkt zumindest zu irren. 

Es musste an ihrer Konzentration auf das Geschehen auf dem Anduin gelegen haben, dass sie die Ankunft der vielen Reiter nicht bemerkt hatten. Elrond warf seinen Söhnen einen kurzen, unheilverkündenden Blick zu und lenkte dann seine Aufmerksamkeit wieder zurück auf Düsterwalds äußerst gelassenen König, der noch immer im Sattel saß und mit leicht zur Seite geneigtem Kopf seinen Blick erwiderte. 

„Ist dieses Schauspiel extra für mich inszeniert?“ erkundigte sich Thranduil Oropherion mit königlicher Überheblichkeit. „Oder folgt Euch einfach nur Unheil, wo immer Ihr auch seid?“

„Manchmal bist du unausstehlich“, mischte sich Düsterwalds Königin tadelnd ein und rutschte dann aus dem Sattel, um zuerst Glorfindel herzlich zu umarmen, bevor sie sich Elrond zuwandte. „Nehmt es ihm nicht übel, Meister Elrond. Er ärgert sich nur, dass er bis jetzt ignoriert wurde.“

Trotz der Situation ließ es sich Elrond nicht nehmen, sie ebenfalls in eine kurze Umarmung zu schließen. Es erfreute ihn, sie so wohlauf und strahlend zu sehen. Es waren seine feineren Sinne, die die in den letzten Jahren gewachsene Stärke in ihr ausmachten. Varya musste ein erfülltes Leben führen, um sich immer mehr dem Punkt zu nähern, den man als innere Ruhe bezeichnen konnte, auch wenn der Weg doch noch recht weit genannt werden musste. 
„Wenn ich mir das dort so ansehe, kann ich langsam den unhöflichen Empfang verstehen“, meinte Thranduil, der nun wie auch der Rest seiner Begleiter, unter denen Elrond mit großer Erleichterung Estel ausmachte, abgestiegen war und hinter seine Gemahlin trat. Über ihren Kopf hinweg musterte er Elrond ernst. „Was genau geht da vor?“

o
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„Sie holen uns noch an der Furt ein“, erkannte Erestor und seine Stimme ließ wenig von den Emotionen erkennen, die in ihm tobten. 
Gandalf fragte sich, ob dieser Noldo jemals lernen würde, sich nicht immer zu beherrschen. „So sieht es aus.“

Von Warrick kam ein wütendes Knurren. Der Mann war in den letzten Stunden um Jahre gealtert. Er schien sogar abgemagert, seine Haut hatte einen gräulichen Schimmer, so erschöpft war er, aber dennoch ließ er niemand anderen ans Ruder. „Bevor ich die ‚Butterblume’ diesen Kreaturen überlasse, versenke ich sie.“

„Eine dramatische, aber dennoch angemessene Geste“, kommentierte Orophin. „Werdet Ihr auch bis zuletzt an Bord bleiben? Ich hörte, dies sei ein überraschend heroischer Brauch unter den sterblichen Seefahrern?“
„Orophin“, murmelte Celeborn warnend und erntete einen verständnislosen Blick seines Kriegers. „Kümmert Euch besser darum, das Schlimmste zu verhindern.“

„Herr, bedauerlicherweise wurde der letzte unserer Pfeile soeben auf die Reise geschickt“, verkündete Orophin völlig unangetastet von jeder Kritik die nächste schlechte Nachricht. 

Gandalf blickte sehnsüchtig zum Ufer. Imladris-Elben hatten sich dort aufgebaut. Sie hatten sicher noch genug Pfeile, aber dass sie das Verfolgerschiff aufhalten konnten, schien unwahrscheinlich. Jeder an Bord der ‚Butterblume’ konnte das Brüllen der Orks bereits hören. Saurons Diener waren voller Zorn, dass die Gruppe auf dem gesunkenen Schiff zu den ersten Opfern gehört hatte. Allen voran der Uruk’hai tobte nun ohne jede Deckung vorne auf dem Bugaufbau herum. Die Piraten hatten längst gemerkt, dass ihrer Beute die Pfeile ausgegangen waren, die in den letzten Stunden immer wieder ihr Ziel getroffen hatten. 

Es waren die Elben gewesen, die die ‚Butterblume’ bislang vor dem endgültigen Untergang gerettet hatten. Das galt umso mehr, seit das Schiff in den letzten Ausläufern der Untiefen doch noch Leck geschlagen war. Wasser drang stetig durch ein Loch vorne am Bug in das Schiff ein und zog es steuerbord langsam aber sicher herunter. Warricks Männer bemühten sich zwar, das Wasser wieder hinauszuschöpfen, aber sie schienen den Kampf unter Deck ebenso zu verlieren, wie es die Krieger nun hier oben auch erleben mussten. 
„Diese Sandbank…“, begann Erestor gedehnt und zog sofort aller Aufmerksamkeit auf sich. „Wäre es möglich, dass wir uns von dort aus ans Ufer retten?“

Warrick sah aus, als würde er in Tränen ausbrechen wollen, aber er nickte. „Es wäre nicht einfach, denn der Anduin führt immer noch das Schmelzwasser aus dem Norden. Aber ja, ich denke schon.“

Besonders, da Grimbeorn offenbar schon seine Boote bereit machte, erkannte Gandalf nach einem schnellen Blick nach vorne. 
„Die Piraten werden uns im Wasser wie Hasen abschießen“, wandte Celeborn ein. „Im Gegensatz zu uns haben sie nämlich noch Pfeile.“

„Kommt darauf an“, lächelte Erestor. „Warrick, was meint Ihr dazu?“

Der Sterbliche gab zum ersten Mal seit dem Beginn des Angriffs das Steuer aus der Hand. Er überließ es einem grauhaarigen, dürren Mann, dessen sehnige Hände sich geübt um die Zapfen an dem seidig polierten Holzrad legten. Er nickte seinem Kapitän beruhigend zu.

Warrick blickte vorsichtig am Heckaufbau vorbei und betrachtete eingehend das Verfolgerschiff. „Ein gutes Schiff, sehr schnell mit einem schmalen Rumpf.“
Gandalfs Geduld näherte sich ihrem Ende. „Was soll das Ganze?“

„Nicht so ungestüm“, tadelte ihn Erestor boshaft.

„Es könnte funktionieren“, erging sich Warrick weiter in seinen rätselhaften Betrachtungen, die wohl außer ihm nur noch Erestor verstand. „Aber es bricht mir das Herz.“

„Mit einem gebrochenen Herzen kann man leben, nicht aber mit einem durchlöcherten, guter Mann.“

„Ihr seid herzlos“, schnaufte der Kapitän, bevor er sich wieder an sein Ruder begab.

„Mag sein“, sagte Erestor gelassen. „Und auch damit kann man leben.“

„Würde mir bitte jemand-„

„Warrick setzt die ‚Butterblume’ auf Grund“, unterbrach ihn Celeborn mit leichter Betrübnis. „Sehr schade, aber durchaus sinnvoll. Dieser Kahn hat kaum Tiefgang, während das Piratenschiff davon eine ganze Menge hat. Es wird uns folgen und ebenfalls auf Grund laufen. Nur noch etwas früher. Orophin!“
Gandalf knurrte etwas, weil es ihm nicht selber aufgefallen war. Er entschuldigte es damit, dass er vom Schiffsbau keine Ahnung hatte. Weder auf Valinor noch hier in  Mittelerde hatte ihn dieses Fortbewegungsmittel sehr interessiert. Woher Celeborn seine Kenntnisse bezog, war ihm allerdings rätselhaft. Der Sinda konnte sein Wissen unmöglich aus den hübschen, kleinen Schwanenbooten ziehen, die wohl eher Galadriels Spielzeug waren. 

Die ‚Butterblume’ drehte abrupt in Richtung des östlichen Ufers ab. Sie hielt jetzt genau auf den Rand der Furt zu. Das Wasser war dort heller und zeigte damit sehr deutlich, dass der Grund des Flusses sehr viel näher an der Oberfläche war, als an den anderen Stellen. Offenbar hatte Warrick vor, das Schiff in voller Fahrt auf Grund laufen zu lassen, um die Piraten nicht vorzuwarnen.
Befehle erklangen und die Mannschaft machte sich bereit, in wenigen Augenblicken kräftig durchgeschüttelt zu werden. Irgendwie beschlich Gandalf der Verdacht, dass sie etwas übersehen hatten, aber die Aufregung an Bord störte erheblich seine Gedankengänge. Er suchte sich einen sicheren Platz hinten am Heckaufbau, klemmte sich den Stab unter den Arm und hielt sich an einem Balken fest. Erestor und Celeborn waren ganz in seiner Nähe, auch sie hatten sich einen sicheren Stand gesucht und teilten ihre Aufmerksamkeit zwischen dem immer näher kommenden Ufer und dem Piratenschiff, auf dem offenbar nun die letzten Kräfte mobilisiert wurden. Auf den letzten Metern schloss es nun noch schneller auf.
„Ruder einziehen!“ donnerte Warrick und seine Männer gehorchten prompt. Der schnelle Schlag der Ruderblätter verstummte nach so langer Zeit endlich. Es war beinahe still, nur die Geräusche des Wassers und das Gebrüll ihrer Verfolger war noch zu hören.

„Festhalten!“ gab Warrick die endgültige Warnung.

Eru steh uns bei, schickte Gandalf einen Stoßseufzer an keinen genau bestimmten Empfänger und sah hilfesuchend nach oben. Er erstarrte, als er Leiloss und Hestia entdeckte, die immer noch oben auf der Rahe standen und verwirrt die Vorgänge viele Meter unter ihnen verfolgten.
„Da oben!“ rief er entsetzt. „Erestor, die Mädchen sind noch da oben!“

Der Kopf des Noldo zuckte hoch und er gab einen heftigen Fluch von sich. Etwas Ähnliches kam von Celeborn. Helfen konnte den beiden dort oben jedoch keiner mehr. In diesem Moment bohrte sich der breite, flache Bug der ‚Butterblume’ in die ansteigende Sandbank neben der Fahrrinne. Durch das Schiff ging ein mächtiger Ruck, als es so plötzlich gestoppt wurde. Knirschend schob es sich noch ein Stück über den Sand, dann kam es zur Ruhe. Es reichte jedoch, dass alles an Bord durcheinander gewirbelt wurde. Selbst Gandalf ging in die Knie, konnte sich jedoch halten. 
Voller Entsetzen bemerkte er, wie die beiden Gestalten oben auf dem Mast die volle Wucht des Aufpralls mitbekamen. Sie hatten sich zwar festgehalten, aber selbst die Kräfte der Elbin reichten nicht aus. Zuerst flog Hestia in hohem Bogen über Bord und verschwand nach einem harten Aufprall unter der Wasseroberfläche. Leiloss folgte ihr nur mit kurzer Verzögerung. Ihr gelang es wenigstens, ihre Flugbahn noch etwas zu steuern und so traf sie mit den Füßen voran und kontrolliert auf.

Gandalf zuckte zusammen, als hinter ihm ein ähnliches Geräusch ertönte, wie es zuvor von der ‚Butterblume’ gekommen war. Er fuhr herum und wurde Zeuge, wie sich das Piratenschiff schräg hinter ihnen ebenfalls auf Grund setzte. Der Uruk’hai an Bord tobte und trieb seine panischen Orks fast schon hysterisch an, die hilflose ‚Butterblume’ nun endgültig unter Beschuss zu nehmen.

„Wir müssen von Bord!“ rief Celeborn Gandalf zu. „So schnell wie möglich. Sie sind uns noch viel zu nahe gekommen.“

Warrick drehte sich müde zu ihnen um. „Geht nur.“
„Seid nicht albern“, fuhr Erestor ihn an. „Es besteht nun wirklich kein Grund, diese lächerliche Sitte einzuhalten und mit dem Schiff unterzugehen.“

„Sie geht nicht unter, nicht wirklich. Aber ich habe den Anduin hier an der Furt unterschätzt. Das schafft keiner meiner Männer. Versucht Ihr es wenigstens, Herr. Ihr Elben seid stärker als wir.“

„Also wirklich“, meinte Celeborn tadelnd. „Mir war gar nicht klar, wie schlecht der Ruf der Eldar unter den Sterblichen ist. Rumil! Alles bereit machen, uns gegen die Orks zu verteidigen.“ Er sah mit hochgezogenen Brauen zum Ufer. „Und so langsam könnte sich mein Schwiegersohn in Bewegung setzen und uns zu Hilfe eilen.“
o
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10. Kapitel: Wir retten alles und jeden

o

„Das ist doch viel besser als diese schwarzen Eichhörnchen.“

Oh ja, solche Sätze hatte er vermisst. Aragorn nagte leicht an seiner Unterlippe. Vermisst war vielleicht der falsche Ausdruck. Äußerungen wie diese aus Elladans Mund konnte man nicht vermissen, sondern nur fürchten. Aber spätestens jetzt war ihm klar, dass er wieder nach Hause gekommen war, in den Kreis der liebenden Familie, deren eines Mitglied soeben wahrscheinlich eine wahnwitzige Idee hatte, die ihm wohl den Hals brechen würde. 

Elladan baute sich breitbeinig am Ufer auf und machte eine ausgreifende Bewegung mit beiden Armen. „Estel, du nimmst eine Fähre. Wir anderen schwimmen rüber.“

Von Legolas kam ein ersticktes Lachen. Gilnín schüttelte nur stumm, aber äußerst energisch den Kopf.

„Warum sollten wir überhaupt rüberschwimmen?“ erkundigte sich Galen liebenswürdig.

„Willst du Leiloss etwa ertrinken lassen?“ 

Rhûnars bester Heiler deutete kurz mit seinem Kampfstab auf den Anduin hinaus. „Sie ist schon wieder aufgetaucht. Im Gegensatz zu dir, mein lieber Freund, können Ithildrim sehr gut schwimmen.“

„Reite nicht immer auf den alten Geschichten rum“, empörte sich Elladan. „Und was ist mit Hestia?“

„Was soll mit ihr sein?“ war die noch immer sehr liebenswürdige Gegenfrage. „Ich denke nicht, dass ich mich für diese Person in Gefahr begeben werde.“

Elladan musterte ihn düster. „Du bist ein kalter Fisch.“

„Der auf dem Trockenen bleibt“, vollendete Galen gelassen.

„Also gut, dann rettet Gilnín sie vom Boot aus. Ich denke, das würde Erestor eine  Freude machen.“

„Es freut ihn noch mehr, wenn ich da draußen nicht absaufe“, murmelte Gilnín mit überraschender Deutlichkeit. 

Hilfe kam aus einer Ecke, aus der es Elladan wohl nicht erwartet hatte. Elrohir räusperte sich nämlich und legte seinen Umhang ab. „Egal, ob Hestia nun absäuft oder nicht. Die Mannschaft wird es und wie es aussieht, wird die ‚Butterblume’ gleich geentert. Großvater guckt schon ganz wütend zu uns rüber.“

Was auch andere Gründe haben konnte. Aragorn seufzte, schlug aber gleichwohl Gilnín auf die Schulter und trabte mit ihm vor an die Furt, wo ein Teil der Fährboote bereits abgelegt hatte. Als er mit dem nicht gerade begeisterten Heiler an Bord kletterte, stürzten sich die anderen vier mutig in die Fluten. Ein Blick zurück ans Ufer zeigte, dass Elrond wieder dem Vorboten eines Gewittersturms ähnelte. Egal, wie das ausging, sie würden sich allesamt auf etwas gefasst machen können. Nun, Legolas vielleicht nicht, denn Thranduil stand kopfschüttelnd neben Glorfindel und grinste vor sich hin. Nebenbei hielt er Varya am Arm fest. Wohl weniger, um sie zu stützen, weil sie auf einem Bein hopste und dabei versuchte, sich einen Stiefel auszuziehen, sondern eher, um sie davon abzuhalten, sich den elbischen Rettungsschwimmern anzuschließen.

Sechs Beorninger ruderten das schmucklose Fährboot mit kräftigen Schlägen auf die gestrandete ‚Butterblume’ zu. Bei jedem Schlag gaben sie eine Art Brummen von sich, das genauso grimmig klang, wie sie selber auch aussahen. Gesteuert wurde das Fährboot durch einen weiteren Beorninger, der wie ein Felsbrocken im Heck an der Ruderpinne hockte und seinen Blick unbeirrbar auf das gestrandete Schiff halb links von ihnen hielt. Er war es auch, der mit ausgestrecktem Arm auf die Oberfläche des Anduin deutete und seinen Männern einen Befehl zurief, woraufhin sie die Geschwindigkeit verringerten. 

Aragorn suchte die Wasseroberfläche ab und entdeckte zu seiner Erleichterung, dass Leiloss dort in der Nähe wie ein Korken aufgetaucht war. Sie hatte Hestia am Schlafittchen und hielt ihren Kopf über dem Wasser. Gekonnt ging das Boot neben den beiden längsseits und Aragorn beugte sich weit über den Rand, um Hestia zu packen und an Bord zu ziehen.

„Hallo, Estel“, strahlte ihn Leiloss an. Im Wasser verteilten sich ihre silbrigen Haare und umgaben ihr fröhliches Gesicht wie feinste Blütenblätter.  Der nette Anblick mutierte zu dem eines nassen Hermelins, als sie Gilnín die Hand reichte und sich hochziehen ließ. „Schön, dich zu sehen.“

Er ächzte etwas, das einem Gruß nahe kam. Mochte Leiloss die Situation völlig gelassen nehmen, er hatte damit zu kämpfen, den leblosen Körper von Marsdens früherer Vertrauten hoch zu hieven. Sie war eigentlich nicht weniger zierlich als Leiloss, doch die vollgesogene Kleidung und die Nachgiebigkeit ihres in Bewusstlosigkeit versunkenen Körpers machten das Ganze zu einem schweißtreibenden Unterfangen. 

Zufrieden damit, dass man sich um die Schiffbrüchigen kümmerte, gab der Steuermann einen erneuten Befehl und das Fährboot hielt wieder auf die ‚Butterblume’ zu. Aragorn zerrte Hestia endgültig an Bord und legte sie auf dem breiten Gang zwischen den Ruderern ab, der gewöhnlich für die Fährgäste und ihr Gepäck reserviert war. Bequemlichkeit war für Beorninger offenbar ein Schimpfwort und mehr als einen freien Platz gestanden sie ihren zahlenden Gästen nicht zu. Besorgt beugte er sich über die leblose Gestalt, die in einer größer werdenden Wasserpfütze liegend noch immer kein Lebenszeichen von sich gab. 

Gilnín gesellte sich zu ihm. Interessiert von Aragorn beobachtet, zog Erestors Sohn vorsichtig eines ihrer Augenlider nach oben und nickte zufrieden, als sich im hellen Mondlicht die zuvor geweitete Pupille zusammenzog. „Keine ernstliche Verletzung. Der Aufprall war nur etwas hart. Solange ihr Auge in dieser Form reagiert, ist Schlimmeres eher unwahrscheinlich.“

„Sie ist ein Trampel“, verkündete Leiloss ungnädig. „Ich weiß gar nicht, warum ich sie gerettet hab.“

„Tja“, meinte Aragorn, als er sich wieder aufrichtete. „Du hast es aber getan und damit hast du nun die ehrenvolle Aufgabe, dich weiter um sie zu kümmern.“

Leiloss machte ein Gesicht, als hätte sie gerade ein akuter Anfall von Seekrankheit überfallen. „Wieso das denn?“

„Ein menschlicher Brauch“, verkündete Gilnín mit Grabesstimme. „Ihr Leben lag in deiner Hand. Bis zu deinem Ende – oder ihrem – trägst du nun die Verantwortung.“

Aragorn wandte sich lieber wieder dem Schauspiel vor ihnen zu. Man musste Erestor kennen, um in Gilníns obsidianschwarzen Augen dieses boshafte Funkeln zu entdecken, mit dem offenbar alle Mitglieder seiner Familie ihre Form des Humors verrieten. Der Heiler hatte sich in seinen Jahren in Imladris wirklich stark verändert. Aragorn gefiel er jedenfalls so um Längen besser als noch zu Beginn ihrer Bekanntschaft.

„Ihr Ende können wir beschleunigen“, nörgelte hinter ihnen Leiloss herum, während sie die immer noch Bewusstlose am rechten Fußgelenk packte und hinter sich her zum Heck zerrte. Am Ende würde Hestia nicht ertrinken, sondern an einem Schädelbruch sterben.

Die ‚Butterblume’ war recht unglücklich auf der Sandbank zum Halten gekommen. Ihre Steuerbordseite ragte hoch vor den zu Hilfe eilenden Fährbooten auf, während sich ihre Backbordseite dem Piratenschiff zuneigte, das seinerseits Schlagseite hatte. Beide Schiffe lagen so nah zusammen im flachen Wasser der Sandbänke, dass sie fast wie ein Paar von Verschwörern wirkten, die sich einander zuwandten, um Geheimnisse auszutauschen. Der Hauptmast des Piratenschiffes reichte bis hinüber über das Ruderhaus der ‚Butterblume’ und Estel registrierte voller Entsetzen die vielen dunkelhaarigen und ausnehmend finsteren Gestalten, die in der Takelage herumkletterten, um die ‚Butterblume’ zu entern.

Die Besatzung des Handelsschiffes drängte sich vorne im Bug zusammen und schrie den Beorningern entgegen, dass sie sich beeilen sollten. Von den Erstgeborenen war niemand zu entdecken. Aragorn nahm an, dass sie sich unterhalb des Mastes des Piratenschiffes versammelt hatten, um den vorwitzigen Angreifern sofort zu Leibe zu rücken. 

Ein lauter Befehl klang vom Ufer herüber. Beinahe sofort zogen unzählige Pfeile eine Spur wie ein dunkler Regenbogen über den Nachthimmel und gingen hinter der ‚Butterblume’ auf dem havarierten Piratenschiff nieder. Die Besatzung des Handelsschiffes mochte jubeln, doch Aragorn hatte seine Zweifel, dass dies ausreichen würde, die Gefahr zu bannen. Wer immer bereits von den Piraten an Bord der ‚Butterblume’ angelangt war, befand sich in Sicherheit vor diesen präzise geschossenen Pfeilen. Selbst Glorfindel würde seine Schützen niemals zwischen Angreifer und Verteidiger gleichermaßen zielen lassen. Auch einem elbischen Bogenschützen waren Grenzen gesetzt, wenn es darum ging, im Gewimmel das richtige Ziel zu treffen und Elrond wäre sicher nicht sonderlich beglückt, wenn er womöglich Celebrians Vater einen Bruchtaler Pfeil aus dem Rücken entfernen müsste.

Zwei der Fährboote hatten bereits bei der ‚Butterblume’ festgemacht. Von oben wurden Taue heruntergeworfen und die ersten Schiffbrüchigen ließen sich daran herunter. Alles ging recht ruhig zu, was wohl daran lag, dass am unteren Ende des Taus immer ein Beorninger stand und böse nach oben blickte, wenn das Gedrängel über ihm zu heftig wurde. Auch das Boot mit Aragorn suchte sich nun einen Platz an der hoch über ihnen aufragenden Seitenwand. Direkt neben einem großen Leck in den Holzplanken legte ihr Steuermann an. Trotz der aufgerichteten Lage der ‚Butterblume’ war ein Stück des Risses mit den zersplitterten Ende der Planken noch unterhalb der Wasserlinie und Teile der Ladung trieben heraus. 

Kein glücklicher Tag für den Kapitän dieses Schiffes, dachte Aragorn voller Bedauern, bevor er sich wieder darauf konzentrierte, das Unglück des Mannes nicht noch größer zu machen, indem er sich mit überflüssigen Dingen beschäftigte, anstatt helfend einzugreifen. Er packte eines der Taue, die prompt von oben herabgelassen wurden und bedeutete den Leuten über ihm, dass er zuerst hochklettern würde, bevor sie es für ihre Flucht benutzen könnten.

„Ich komme mit“, zwitscherte Leiloss und stand wie hergezaubert hinter ihm. „Ihr werdet meine Hilfe brauchen.“

„Die wird hier viel nötiger gebraucht“, widersprach Aragorn mit einem energischen Kopfschütteln. Die Ithildrim hatte ihm zu seinem Glück noch gefehlt. 

Leiloss schürzte die Lippen und Widerstand stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Sie kann mir helfen“, schlichtete Gilnín. „Dort oben scheinen Verletzte zu sein. Leiloss wird sie sicher auf die Fähren herunterlassen.“

Leiloss entschloss sich wohl, besser mit weniger zufrieden zu sein, bevor sie Aragorns Entschlossenheit auf die Probe stellte. Sie hangelte sich hinter Gilnín eines der Taue hinauf und entschwand aus Aragorns Sichtfeld. Er selber sah sich noch einen Moment suchend um, weil es ihn höchst irritierte, von seinen schwimmend aufgebrochenen Freunden nichts entdecken zu können. Ertrunken würden sie nicht sein, aber irgendwie beschlich ihn der Verdacht, dass Elladan kurzfristig eine Planänderung durchgeführt hatte. 

Fest entschlossen, lieber nicht länger darüber nachzudenken, kletterte er die Bordwand hinauf. Kaum hatte er die erste Hand auf die Reling gelegt, wurde er am Handgelenk gepackt und hilfreich an Bord gehoben. Verwundert fand er sich einem alten Mann in etwas skurriler grauer Kleidung gegenüber. In seinem langen Bart hingen Ascheflocken das Gesicht war ein wenig von Ruß beschmutzt und darunter von der Zeit gezeichnet. Aber es waren die Augen, die Aragorn gefangen nahmen. So viel Wissen leuchtete in ihnen, gleichzeitig begleitet von großem Gefühl und noch etwas anderem, das ihm noch nie zuvor begegnet war.

„Als ich dich das letzte Mal sah, junger Dúnadan, warst du ein kleines Kind, das sich im Garten herumtrieb und mit einem Holzschwert spielte“, schmunzelte der Alte vergnügt. „Ich sehe, du hast deine Waffe gegen etwas Besseres getauscht, das wir hier gut gebrauchen können.“
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Der große Wohnraum war vom Feuer des Kamins und einigen Kerzen in Inseln voller Licht inmitten eines Meeres aus Schatten unterteilt. Scharfe Augen, Elbenaugen von blassem Blau, alt und dennoch von einer milden Neugierde auf das Leben erfüllt, betrachteten die vertrauten Einzelheiten, die sich im Schatten abzeichneten. Viele Dinge davon sprachen von der Liebe einer weiblichen Seele zu ihrem Zuhause. 

Berelion lächelte unwillkürlich, als sein Blick auf ein besticktes Kissen fiel, das ein wenig verknautscht in einem der beiden Lehnstühle lag, die wiederum die schmalen Enden eines Tisches aus rötlichem Kirschbaumholz zierten. Ohne dieses Kissen in ihrem Rücken hatte sich seine Gemahlin geweigert, sich dort niederzulassen und das Essen mit ihm einzunehmen. Es war lange her, dass sie selber es nun benutzt hatte. Zu sehr hatte der Tod ihres einzigen Sohnes sie mitgenommen. Er erinnerte sich noch gut an ihre Traurigkeit, die sie einfach nicht mehr verlassen wollte. Eines Tages dann war er alleine gewesen und als der Moment kam, ihre Überreste in die Halle der Toten zu tragen, hatte er sich grauenhaft gefühlt. Thranduil hatte sich ihm schweigend angeschlossen. Niemandem sonst erlaubte er, Berelion in seinem allerletzten Dienst an der geliebten Frau zu stören.

Orophers Sohn war ein großartiger König und seine Freundschaft eine wirkliche Auszeichnung. Es war ebenso ein Zeichen seines Vertrauens, dass er ihm die Geschicke des Reiches anvertraut hatte, während er selber an anderem Ort eben diese Geschicke mit all seiner Kraft zu schützen versuchte.

Ein knusperndes Geräusch riss Berelion aus seinen melancholischen Überlegungen. Mit einem entschlossenen Atemzug löste er seinen Blick von dem Kissen und richtete ihn wieder auf den Krieger, der ihm gegenüber an seinem Arbeitstisch schräg vor dem Kamin saß. Gaellas klopfte sich gerade die Krümel einer seiner unzähligen Zwischenmahlzeiten von der Tunika. Geröstetes Honigbrot, schätzte Berelion, nach der klebrigen Hartnäckigkeit der Krümel zu urteilen. Das mochte er abends schon immer am liebsten.
„Fühlst du dich nun gestärkt genug?“ erkundigte er sich ironisch, woraufhin sein Neffe mit vollem Mund ein unverständliches Murmeln von sich gab, aber eifrig nickte. „Gut, dann habe ich dich also vorhin bei den Verliesen richtig verstanden, dass unser Ork nun perfekt Sindarin spricht?“

Gaellas hatte bereits einen Becher Wein an den Lippen, blinzelte aber zustimmend.

„Du hast ihn in seiner Zelle gefunden, an der Grenze zur Hysterie, aber mit erstaunlichen neuen Sprachfähigkeiten“, wiederholte Berelion den etwas konfusen Bericht seines ewig hungrigen Verwandten. „Er hat dir etwas von Ionnin, den er natürlich nicht wirklich kennt und einem weißen Eichhörnchen vorgestammelt, als er wieder aus seiner Ohnmacht erwachte. Ist dieser Ork wirklich ohnmächtig geworden?“

Gaellas grinste und schob sich eine Weintraube in den Mund. Direkt zu den anderen, die darin schon die Vergänglichkeit aller Existenz im Zyklus von Leben und dessen Ende erwarteten.

„Orks sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren“, murmelte Düsterwalds Seneschall und lehnte sich in seinem bequemen Stuhl zurück, um wieder einen Moment zu überlegen. Er betrachtete irritiert die Obstschale auf der linken Seite seines Schreibtisches. Die Weintrauben waren weg. Nur noch der kahle Strunk war übrig. Gaellas aß nicht nur viel, sondern auch noch schnell. „Aber damit nicht genug, behauptet er auch noch, dass seine beiden Besucher geradewegs durch die Wand seines Verlieses marschiert sind. Du hast das natürlich nachgeprüft?“

Zuerst nickte Gaellas eifrig, dann schüttelte er den Kopf.

„Also keine verborgene Tür“, übersetzte Berelion die Zeichen seines Neffen, dessen Gesicht aufgrund der vollen Backen wie das eines Erdhörnchens nach erfolgreicher Futtersuche aufgeplustert war. „Jedenfalls keine, die du erkennen konntest.“

Ein irritierter Blick traf ihn.

„Es gibt Türen, die nicht jedem zugänglich sind, mein Junge“, schmunzelte sein Onkel und seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. König Oropher hatte eine große Leidenschaft aus seiner Heimat Doriath mitgebracht und die drehte sich um geheime Türen. Eine sehr nützliche Einrichtung, wenn man ebenso geheime Gänge schützen wollte, die zum Beispiel zu den Schatzkammern führten oder Fluchtwege vor dem Feind verdeckten. Thingol hatte sein Reich sehr lange damit schützen können und Oropher wäre ein Narr gewesen, dieses besondere Wissen nicht auch für sich und seinen Palast zu nutzen. „Einige kenne ich, andere sind nur unserem König alleine bekannt.“

Gaellas dunkle Augenbrauen, die in einem interessanten Kontrast zu seinen hellen Haaren standen und wohl von seiner Mutter an ihn vererbt worden waren, wanderten ein Stück nach oben. Er war verblüfft genug, dass er sogar für einen Moment aufhörte, an dem Apfel weiterzukauen, den er gerade in der Hand hielt. 

„Behalte dieses Wissen für dich“, wies ihn Berelion streng an. „Auch die Verwicklung dieses Eichhörnchens sollte nicht zum Tagesgespräch unter den Dienern werden. Sie würden es nur ständig suchen und sowieso nicht finden. Ich hatte eigentlich angenommen, dass es den Palast längst verlassen hat.“

Zweifelnd wiegte Gaellas den Kopf und kaute dabei wieder auf seinem Apfel herum. Es klang, als wäre das Obst noch so frisch wie an dem Tag im Herbst, als es gepflückt worden war. 

Berelion verspürte ein leichtes Hungergefühl. „Thranduil brachte es vor langer Zeit mit. Offenbar ist es ihm einfach gefolgt. Eigentlich hat es sich vor ihm auf seinem Pferd niedergelassen und du kennst unseren König…“

Sein Neffe gluckste. 

„Er hat immer behauptet, es besäße Zauberkräfte. Eine davon bestand wohl darin, sich für Jahrhunderte in Luft aufzulösen, kaum war es im Palast angekommen. Ich denke, es wird Thranduil erfreuen, dass du es gesehen hast.“ Berelion behielt für sich, dass ihn nicht die lange Lebensdauer dieses Geschöpfes beunruhigte, sondern Ort und Zeitpunkt seines Auftauchens. „Was hat es nur damit bezweckt, dem Ork unsere Sprache zu schenken?“

Eine Antwort erwartete er nicht und so war er auch nicht enttäuscht, dass sein Neffe ratlos die Schultern hob.

„Nun ja.“ Berelion schlug leicht mit der flachen Hand auf den Tisch. „Es hat natürlich auch seine Vorteile, wenn dieser Bursche uns versteht. Für dich ist es jedenfalls einfacher, ihn unter Kontrolle zu halten. Ich nehme an, du hast ihm ein anderes Verlies zugewiesen?“

Empört über diese unnötige Frage krauste Gaellas die Nase und schob sich energisch das letzte Stück des Apfels in den Mund. Den Stiel, der als einziges übrig blieb, hielt er im Mundwinkel. Berelions Bruder hatte mal berichtet, dass sein Sohn schon als kleines Kind fähig war, daraus nur mit der Zunge einen Knoten zu fabrizieren. 

Ein zweifelhaftes Talent, überlegte Berelion. Aber zum Glück ist es nicht sein einziges geblieben. Wenn er nicht so ein guter Krieger wäre… „Warten wir also ab, ob dieses Eichhörnchen noch an anderer Stelle auftaucht. Ionnin können wir schließlich schlecht fragen, wo er es gefunden hat.“

Gaellas öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Berelion stand nicht mehr der Sinn nach einer Unterhaltung. Er winkte ihn mit einer knappen Geste hinaus und gab sich noch etwas seinen Grübeleien hin. Orks, Zaubereichhörnchen und wer wusste schon, was sonst noch alles so auftauchte, während Thranduil nicht da war. Der Palast war ein Ort voller Überraschungen und vielleicht konnte selbst Berelion nicht lange genug leben, um jemals völlig zu verstehen, was das Haus Oropher alles an altem Zauber in diesen wehrhaften Fels gewoben hatte, als er zum neuen Heim der Vertriebenen auserkoren wurde.

Berelion griff sich spontan den letzten verbliebenen Apfel und biss hinein. Unterhaltungen mit Gaellas machten seltsamerweise immer hungrig. 
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Über ihren Köpfen ertönte ein Schrei, dann fiel von ein schwerer Körper herab und landete mit einem lauten Platschen eine Armlänge von ihnen entfernt im Wasser. Galen und Legolas tauschten einen Blick.

„Prächtig“, murrte Galen. „Hast du den Pfeil gesehen?“

„In seiner Brust“, nickte Legolas und schwang sich auf das große Ruderblatt, das nur noch am unteren Ende schräg ins Wasser ragte. „War einer aus Imladris. Die graubraune Befiederung erkenne ich überall.“

Galen kletterte ihm nach. „Sie werden uns versehentlich abschießen.“

„Durchaus möglich.“ Legolas legte den Kopf in den Nacken und betrachtete prüfend das Heck des Piratenschiffes, das sich recht beeindruckend über ihnen erhob. „Elladan und Elrohir müssten am Bug angekommen sein.“

„Vorausgesetzt, Elladan ist nicht vorher ertrunken.“

„So schlecht schwimmt er nun auch wieder nicht.“

„Hah!“ machte Galen nur missmutig. Er schob sich hoch zu Legolas auf die andere Seite des Ruderblattes und zerrte seinen Kampfstab aus dem Lederfutteral auf seinem Rücken. Nur Elladans grandiosem Vorhaben, dem Feind sozusagen in den Rücken zu fallen, hatte er es zu verdanken, dass er triefnass hier an dem mächtigen Holzruder hing und sich anschickte, ein Piratenschiff zu entern. Wenn er diese Aktion überlebte – und das war überhaupt nicht sicher – würde er eine Ewigkeit brauchen, seine Kleidung wieder tragbar zu machen. Leder nahm den Kontakt mit Wasser irgendwie übel. Es wurde hart und schrumpelig. Selbst Elbenkleidung hatte da so ihre Schwächen. Nicht jeder konnte ein Fürstensohn mit ganzen Schränken voller Kleidung sein. 

„Jetzt komm endlich!“ zischelte ihm Legolas zu. Er hatte bereits angefangen, an den Metallbändern, die die einzelnen Teile des Ruderblattes zusammenhielten, nach oben zu klettern. 

In Galen dämmerte die Erkenntnis, dass Elladan ihnen natürlich auch wieder das Ende des Schiffes zugewiesen hatte, bei dem ein Aufstieg schwieriger war als am Bug. Das lag daran, dass sich ein weit ausladender Aufbau über das eigentliche Heck des Schiffes schob. Wenige Meter über der Wasseroberfläche mussten sie sich vom Ruder lösen und an der Bordwand selber weiterklettern. Zum Glück hatten die Piraten die Angewohnheit, ihr Schiff opulent, wenn auch nicht gerade ästhetisch zu verzieren. Überall boten sich geschwärzte Metallornamente als Haltegriffe an. Hinzu kamen aus Holz gefertigte Gesichter. Fratzen eher, fand Galen und umklammerte die Hakennase eines unfreundlichen Monstergesichts. 

Leise brauchten sie jedenfalls nicht zu sein. Galens Flüche und Beschimpfungen auf seinem Weg nach oben gingen im Kampflärm unter. Die Piraten brüllten unverständliche Befehle durcheinander, die wohl mit dem Entern der ‚Butterblume’ zusammenhingen. Dazwischen waren die geknurrten Laute der Orks zu hören und außerdem knirschte das ganze Schiff auf der Sandbank, während es sich noch ein wenig schräger legte. 

Als Legolas und Galen endlich oben angekommen waren, kauerten sie sich einen Moment hinter die Reling und versuchten, einen Überblick zu bekommen. Um sie herum herrschte Chaos… oder auch Kampf… oder eigentlich beides. Die Unterschiede waren wohl fließend. Fast die gesamte Besatzung des Schiffes hielt sich an der Steuerbordseite auf. Einige kletterten in der Takelage des dreieckigen, schwarzen Hauptsegels herum, Dolche zwischen den Zähnen, was Galen für eine höchst gefährliche Angelegenheit hielt. Sie beabsichtigten eindeutig, sich auf die ‚Butterblume’ zu stürzen und dort einen Kampf noch in Blut zu ertränken, den sie eigentlich angesichts der beiden gestrandeten Schiffe und der vielen Elben am Ostufer schon längst verloren hatten. 

Es musste sie in ihrer Wut beflügeln. Die allesamt schwarz gekleideten Männer, die wilde Mähnen mit verfilzten Zöpfen hatten und deren Gesichter durch dunkle Tätowierungen noch bedrohlicher wirkten, wollten wohl im Tod noch das Blut der Elben sehen, die sich auf der ‚Butterblume’ aufgebaut hatten und den Rückzug der Besatzung ihres eigenen Schiffes schützten. 

„Da oben“, raunte Legolas und zeigte mit einer knappen Kopfbewegung hinauf zum Ruder. 

Ein Mann, so kompakt wie ein Zwerg und auch nicht viel größer, stand dort mit dem ebenfalls eisenbeschlagenen Steuerrad unbeachtet hinter sich und dirigierte mit wilden Armbewegungen und lauter Stimme seine Männer. In der rechten Hand hielt er eine schwere Axt, deren Klinge so vor Dreck starrte, dass es ein Wunder sein musste, wenn sie überhaupt noch etwas zerschneiden konnte. Von seiner Nasenwurzel über die gesamte Stirn bis zu den Schläfen zogen sich dunkle geometrische Tätowierungen, dessen Sinn wohl nur den Piraten erschlossen war. Die Schräglage des Schiffes schien ihm nichts auszumachen.

„Der Kapitän“, erriet Galen und erntete ein Nicken seines Freundes. „Du willst ihn nicht wirklich angreifen?“

Legolas lächelte und ließ sich vorsichtig über die Reling gleiten. Dann ließ er sich auf ein Knie nieder und nahm seinen Bogen vom Rücken. Galen beobachtete unruhig ihre Umgebung. Man hatte sie immer noch nicht bemerkt. Alle konzentrierten sich auf den Angriff steuerbord. Noch mehr Piraten kletterten in die Takelage und nun folgten ihnen auch mindestens ein Dutzend Orks. Dennoch konnte es nicht schaden, sich auf eine Entdeckung vorzubereiten. Galen glitt an Legolas’ Seite, nahm den Stab vor sich in beide Hände. Sein linker Daumen ertastete den Auslöser für den Mechanismus in den Stabenden. Währenddessen zog Legolas einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an. Er schien sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, dass um sie herum das Chaos tobte, dass es fürchterlich stank an Bord dieses Schiffes und außerdem verdächtige Kampfgeräusche vom Bug her ertönten, die vorher noch nicht da gewesen waren. Es schien, die Zwillinge waren eingetroffen.

Inmitten der Geräusche war es der bloße Instinkt, der Galen vorwarnte. Sein Kopf zuckte nach rechts und er erhaschte gerade noch den Blick auf eine Art bewegliche dunkle Mauer, die geradewegs auf ihn zukam. Im nächsten Moment prallte sie nicht nur gegen ihn, sondern auch noch gegen Legolas. Der Pfeil auf der Sehne des Waldelben löste sich und bohrte sich harmlos in den Unterbau des Ruderhauses. Der Kapitän blickte alarmiert zu ihnen herüber und fragte sich wohl, warum gerade zwei Elben über sein Deck flogen. Da ging es ihm kaum besser als Galen selbst. Sie landeten relativ weich auf einem kreischenden Piraten, kamen wieder auf die Füße und sahen sich einem Uruk’hai in rostigbrauner Rüstung mit einem schweren Säbel in der Hand gegenüber.

„Wo kommt der her?“ fauchte Legolas und tauschte in einer einzigen Bewegung den Bogen gegen seine Langmesser.

„Aus Mordor“, vermutete Galen. Er packte seinen Stab fester, ließ die Klingen daran aufspringen und ging leicht in die Knie, damit er nicht nochmals den sicheren Stand verlor. 

„Nimm ihn dir vor“, befahl Legolas kurzangebunden. „Ich halte uns den Rücken frei.“

Nimm ihn dir vor? Galen runzelte die mit Angstschweiß bedeckte Stirn. Sein Freund wurde Thranduil immer ähnlicher. „Oh sicher, ist ja nur ein Uruk’hai.“

„Du sagst es.“

Galen hatte noch nie einem Uruk’hai im Kampf gegenüber gestanden und er hätte auch in diesem Moment gerne auf die Erfahrung verzichtet. Dummerweise schien sein Gegner sich geradezu darum zu reißen, auf ihn loszugehen. 

„Ich töte dich!“ brüllte er Galen an. „Und fresse deine Eingeweide.“

„Keine Einzelheiten, bitte“, murmelte Galen mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte nicht vor zu sterben. Jedenfalls nicht in naher Zukunft und bestimmt nicht durch diesen Uruk’hai. Entschlossen verdrängte er die instinktive Furcht vor diesen Geschöpfen Saurons, die jedem Ork so weit überlegen waren. Er drehte einmal den Stab in der rechten Hand, bis die Mitte unter seinen Unterarm ruhte und einer der Spitzen auf den wandelnden schwarzen Fels vor ihm zeigte. 

Das war dann für die nächsten Minuten auch die einzige elegante Kampfhandlung, für die ihm Zeit blieb. Wenn der Uruk’hai über eines im Übermaß verfügte, dann war das Kraft. Die setzte er auch ein, um seinen Säbel mit solcher Wucht immer wieder gegen Galens Stab treffen zu lassen, dass der Ithildrim schließlich beide Hände zu Hilfe nehmen musste, um die Schläge abzufangen. Galens Schnelligkeit nützte ihm nicht viel auf dem schrägen Deck, das von Trümmern und Tauen in eine wahre Landschaft der Hindernisse und Stolperfallen verwandelt worden war. Außerdem war er darauf angewiesen, sich immer in Legolas’ Nähe zu halten, um nicht noch von einem Piraten hinterrücks niedergestochen zu werden.

Ermüdet und fast schon mit Bewunderung, wie sein grobschlächtiger Gegner dennoch voller Wendigkeit den Attacken des sonst so verlässlichen Kampfstabes entkam oder sie einfach wegsteckte wie Federstriche, entschloss sich Galen, ihn wenigstens durch überlegene Intelligenz auszumanövrieren. Er streckte eine Hand aus und stellte sich breitbeinig auf, gerade als der Uruk’hai seinen Säbel zu einer neuen Attacke weit über den Kopf gehoben hatte. „Halt!“

Beinahe hätte er den zweiten Teil dieses Vorhabens vergessen, so verblüfft war er, dass diese Kreatur tatsächlich in der Schlagbewegung verharrte. Unter dem mordlustigen Glühen in den roten Augen seines Gegners flackerte eine Spur von Unsicherheit. 

„Gibst du auf, Elb?“

„So würde ich es nicht nennen“, erklärte Galen höflich. Er bemühte sich, nicht zu sehr auf die Oberarme des Uruk’hai zu starren, die dicker waren als seine eigenen Oberschenkel. Noch waren die Muskeln darin gespannt. „Aber wir kommen irgendwie nicht weiter.“

„Galen“, ließ sich Legolas hinter ihm vernehmen. „Was treibst du da?“

Er ignorierte ihn und wedelte stattdessen ein wenig mit seinem Stab herum. Selbst für den Uruk’hai war darin kein Angriff zu entdecken. „Du solltest wissen, dass ich eigentlich Heiler bin. Eine sehr ehrenwerte Betätigung, die gewöhnlich Leben erhält.“

Der Uruk’hai knurrte. „Aber nicht deines.“

„Das gleiche wollte ich gerade zu dir sagen“, erklärte Galen mit einem sonnigen Lächeln, das in völligem Gegensatz zu seinem Vorhaben stand. Der Moment war günstig. Der Uruk’hai hatte unwillkürlich die Arme wieder etwas gesenkt. Galen sah, wie sich die Spannung in der linken Hand, die zum Glück nicht in so einem metallenen Handschuh steckte wie die rechte, lockerte. „Geh zu deinen Ahnen und lass dir neue Zähne machen.“

Mit diesen Worten verwandelte sich das Herumwedeln des Stabes in eine einzige gezielte Bewegung, die die Klingen direkt in das Gesicht seines Gegenübers führte. Er traf sogar. Galen triumphierte innerlich, bis er feststellen musste, dass er keineswegs so weit gekommen war, wie eigentlich gedacht. Anstatt sich tief in den hässlichen Schädel zu bohren, kam der Stab zu einem abrupten Halt. Der Uruk’hai hatte einfach seinen Säbel fallen lassen und mit beiden Händen das Stabende unterhalb der offenen Hülsen umfasst. Er konnte nicht verhindern, dass die scharfen Klingen sich in seine linke Gesichtshälfte fraßen, aber er riss sie zur Seite weg und zog durch dieses Manöver eigenhändig tiefe Schnitte quer über sein Gesicht bis zur rechten Halsseite.

Das Gebrüll des Uruk’hai war eine Mischung aus fürchterlichen Schmerzen und noch mehr Wut. Außerdem beflügelte es ihn sogar noch. Mit einem unglaublichen Ruck entriss er Galen den Stab und schleuderte ihn über Deck. Galen hatte das Gefühl, ihm würden die Arme gleich mit aus den Schultergelenken gezerrt. 

„Galen, komm zum Ende“, blaffte Legolas in völliger Fehleinschätzung der Situation. „Ich kann sie nicht mehr lange fernhalten.“

„Moment“, keuchte Galen, dessen Arme nun leicht taub waren. Er versuchte, sich zu ducken, als der Uruk’hai nach ihm griff und auf einem ebenen Untergrund wäre ihm das sicher auch gelungen, doch hier glitt er mit einem Bein zur Seite aus. Bevor er wieder einen sicheren Stand hatte, wurde er hochgerissen. Wie Eisenklammern legten sich große Pranken um seine Körpermitte und drückten so fest zu, dass er das Gefühl hatte, jeden Moment müssten seine Eingeweide durch die Ohren rauskommen. Dann war er Auge in Auge mit der blutigen, zerfetzten Masse, die einmal die Fratze seines Gegners gewesen war. 
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Unschlüssig nahm Forlos seinen Umhang von der Stuhllehne. Eigentlich hatte Haldir bereits da sein wollen, um mit ihm einen Abstecher zu den Übungsplätzen seiner Krieger zu machen. Die beiden Hauptmänner hatten die Zeit dazu nutzen wollen, sich einen genauen Plan auszudenken, wann sie wie viele Krieger aus Lorien abziehen würden und auf die andere Seite des Anduin bringen konnten, um von dort aus mit den anderen Truppen zusammenzutreffen. 

Doch Haldir war ferngeblieben. Ein beinahe schon abwegig heiterer Diener hatte zwar unter Forlos’ fasziniertem Blick den Tisch mit einem opulenten Frühstück für zwei Anwesende eingedeckt, aber nach nun fast einer Stunde war der Platz des Galadhel immer noch unberührt und Forlos verspürte eine gewisse Unruhe. Haldir hatte sicher einen Grund, wenn er dieser Verabredung fernblieb. War nur zu hoffen, dass keine neuen, natürlich schlechten Nachrichten eingetroffen waren. 

Erleichterung überkam den Tawarwaith, als es an der Tür klopfte. Er öffnete sie schwungvoll. „Du bist spät!“

Sein Gegenüber sprang vor Überraschung einen Schritt zurück. Eindeutig nicht Haldir - zu klein, zu weiblich und zu hübsch. Forlos überlief es siedendheiß und er brauchte einen Moment, um seine Fassung wiederzugewinnen. Schließlich verschränkte er ein wenig hilflos die Hände auf dem Rücken und runzelte die Stirn in dem Bemühen, Maedcam nicht ganz so hirnlos anzustarren. „Maedcam…“

„Ja…ich…“ Sie lächelte etwas verwirrt. „Störe ich etwa?“

„Ich warte auf Haldir.“ Sehr gut, Forlos! Jetzt fühlt sie sich doch gleich willkommen. Stürz dich die Brüstung herunter, du bist ein Narr! „Aber er scheint aufgehalten worden zu sein“, vollendete er etwas lahm.

„Lady Galadriel wollte mit ihm sprechen.“ Maedcam gestikulierte hinter sich in Richtung des großen Talans, dessen weiße Silhouette strahlend genug war, um im Licht des Frühlingstages durch das Dämmerlicht der Mellyrn zu schimmern. „Sie hat mich gebeten, Euch dies auszurichten. Es wird wohl noch ein wenig dauern.“

„Aha.“ Forlos grub in seinen Erinnerungen, wie man mit einer Elbin wie dieser eine Unterhaltung führte. Zum ersten Mal bereute er, Düsterwalds Kronprinzen nicht besser im Palast beobachtet zu haben. Legolas beherrschte solche gesellschaftlichen Umgangsformen bis zur Vollendung. „Bedauerlich.“

„Ja, das ist es. Ihr habt wichtige Dinge zu regeln, Ihr und Haldir“, bestätigte Maedcam nach kurzer Pause und wippte ein wenig auf den Fußballen. „Vielleicht…“

„Ja?“ fragte er, weil sie wieder verstummte und ihr Blick unsicher wurde. 

„Ich könnte Euch die Stadt zeigen“, schlug sie dann zögerlich vor. „Natürlich nur, wenn Ihr wollt. Und wir könnten einen Stoff für das Hemd aussuchen.“

Eru, dieses unselige Kleidungsstück. Was Arwen Undomiel sich dabei gedacht hatte, war ihm immer noch nicht klar. Wahrscheinlich hatte die Trennung von Legolas’ bestem, aber leider auch sterblichem Freund leicht ihren Verstand getrübt. Maedcam war es wohl ebenso unangenehm wie ihm, dass man ihn ihr aufdrängte. Zumindest hatte sie ein Gesicht gemacht, als würde man sie auffordern, Maß bei einem Ork zu nehmen. Aber sie hatte scheinbar Pflichtgefühl, wenn sie sich der Aufgabe nicht durch Ausreden entzog. Da würde er nicht hinten anstehen. „Das könnten wir. Je eher, desto besser. Dann ist das erledigt.“

Einen Augenblick glitt ein Schatten über ihr Gesicht, aber dann deutete sie stumm eine Verbeugung an und übernahm die Führung über die vielen Brücken und Wege hinunter in tiefere Ebenen der Stadt. Forlos fragte sich, was diesen Schatten wohl verursacht hatte. Fast schien es ihm, dass so etwas wie Gekränktheit sich in ihren Augen gespiegelt hatte. Sehr schöne Augen, wie er schon bei ihrem ersten Zusammentreffen festgestellt hatte. Nicht grau, nicht grün, irgendwo dazwischen. Fast wie ein Gletscherbach, der über viele unterschiedliche Schichten Eis dahinfloss. Aber nicht kalt, sicher nicht.

Das Schweigen zwischen ihnen war leider nicht von der angenehmen Natur. Eher lastete es auf ihnen und Forlos kam immer mehr zu der Überzeugung, dass dieser Ausflug in die Stofflager der Galadhrim wohl nicht die beste Idee gewesen war. Maedcam musste es ähnlich gehen. Mit schnellen Schritten führte sie ihn über die Wege, die von den Bewohnern der Stadt belebt wurden. Viele waren mit Körben und Lasten bepackt, dennoch grüßten fast alle die blonde Elbin und manch einer warf auch einen neugierigen Blick auf ihren Begleiter. Forlos nahm sich wenig davon an. Haldir wäre es im Düsterwald ähnlich ergangen. Kleine Gemeinschaften hatten immer Interesse an Besuchern. Es brachte Abwechslung.

Er erhielt eine Schnellführung, um es vorsichtig auszudrücken. Maedcam marschierte über die unterschiedlichen Ebenen, deutete gelegentlich auf einen der Telain und teilte ihm mit wenigen Worten mit, was dort gehandelt wurde. Zumeist war es schon an kunstvollen Bannern zu erkennen, die von den Brüstungen hingen und in Szenen die Tätigkeiten der Talanbewohner darstellten. Gelegentlich waren auch nur die Erzeugnisse zu sehen. 

„Die Waffenschmieden sind auf dem Waldboden“, erklärte sie, kurz bevor sie diesen dann auch erreichten.

„Wollten wir nicht Stoff begutachten?“ erinnerte er sie höflich.

„Ich wollte es“, sagte sie und legte dann die Fingerspitzen ihrer linken Hand vor den Mund, als würde sie die Worte bedauern.

Forlos sah sie scharf an. Ihr war unbehaglich, aber irgendwie schien der von ihm angenommene Grund nicht alleine dafür verantwortlich zu sein. Entschlossen fasste er sie am Handgelenk und zog sie einen Mallorn wieder hinauf auf eine kleine Aussichtsplattform heraus aus dem Strom der umtriebigen Galadhrim. 

„Ihr seid verärgert“, flüsterte sie. 

„Ja“, knurrte Forlos und unterdrückte einen Fluch, weil sie noch bedrückter zu ihm hochsah. „Nein!“

Jetzt runzelte sie doch die Stirn. „Was denn nun?“

Ja, was denn nun? Forlos strich sich über die Haare. Doch, es wäre sehr nett, wenn er einfach fluchen könnte, aber das machte man in Gegenwart einer anständigen Elbin nun mal nicht. „Ich hatte das Gefühl, Ihr wurdet gedrängt, mir diesen Dienst zu erweisen.“

„Das stimmt“, rief sie so erleichtert, dass sein Herz sofort sank. 

„Dann fühlt Euch nicht länger daran gebunden“, sagte er ernst. Es war bedauerlich, denn Maedcam hatte sein wirkliches Interesse geweckt. 

Überraschend legte sie ihm die Hand auf den Arm und schüttelte ebenso ernst den Kopf. „Ich wurde zwar gedrängt, aber mir schien, auch Euch blieb kaum eine andere Wahl, Hauptmann Forlos.“

„Dann wurden wir wohl beide gedrängt“, überlegte er nach kurzem Schweigen, in dem sie beide sich äußerst nachdenklich musterten. „Von Haldir?“

Maedcam krauste die Nase. „Nein, bestimmt nicht von Haldir!“

„Was ist bestimmt nicht von mir?“ Mit langen Schritten kam Loriens Elitehauptmann auf sie zu. Äußerst misstrauisch musterte er die beiden Elben, die da vor ihm standen und sich mehr oder weniger an den Händen hielten. „Gibt es irgendwo Nachwuchs, von dem behauptet wird, er sähe mir ähnlich?“

Forlos lachte laut auf und auch Maedcam schüttelte leise kichernd den Kopf. Haldir kam endlich bei ihnen an, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Forlos mit einem noch misstrauischeren Blick. „Du hältst eine gute Freundin von mir an der Hand.“

„Das tue ich“, grinste der Tawarwaith und machte keinerlei Anstalten, von Maedcam abzurücken.

„Gibt es einen besonderen Grund dafür?“

„Wir wollten einen Stoff für sein Hemd aussuchen“, erklärte Maedcam und leichte Röte kroch ihre Wangen hinauf. Zu Forlos’ Bedauern trat sie nun doch den geordneten Rückzug an und schob sich einen Schritt von ihm weg.

„Wolltest du das passende Material an ihm ertasten?“ setzte Haldir sein Verhör fort.

„Die Farbe…“ Maedcams Stimme erstarb.

Forlos schlug Haldir leicht auf die Schulter. „Seit wann interessierst du dich für die Feinheiten der Nähkunst? Ich überlasse Maedcam einfach Farbe und Stoffauswahl. Und wir beide sollten uns jetzt den Fragen zuwenden, die dein Gespräch mit Lady Galadriel aufgeschoben hat.“

Haldir murmelte etwas Unverständliches, drehte sich aber auf dem Absatz um und marschierte davon. Forlos zwinkerte Maedcam noch einmal zu und folgte seinem griesgrämigen Freund dann. Solche Stimmungen kannte er. Es gab auch Momente in seinem Leben, ganz besonders nach Besprechungen mit Thranduil, an dem es einiges bedurfte, seine Laune wieder zu heben.
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Eine Handvoll Elben und ein Zauberer sollten genügen, die Mannschaft eines Piratenschiffes in Schach zu halten. So hatte es Erestor eigentlich immer angenommen, denn die Kampfkunst der Sterblichen war lausig, war sie immer gewesen und in den nächsten tausend Jahren würde sich auch nicht viel daran ändern. 

Schlecht gelaunt beförderte er einen der Piraten mit einem Schwerthieb in das unbekannte Nichts, das Iluvatar den Zweitgeborenen vorbehalten hatte. Schräg hinter ihm erklang ein erstickter Laut und als er herumfuhr, war Orophin gerade dabei, seine Klinge aus dem Rücken eines weiteren Angreifers zu ziehen, der schon auf halben Weg zu Erestor gewesen war. Höflich nickte Celeborns Leibwächter Erestor zu, um sich dann über einen neuen Angreifer herzumachen, der sich gerade von oben auf das verwüstete Deck der ‚Butterblume’ herabließ.

„Ich sagte doch, man soll niemanden unterschätzen“, kommentierte Celeborn, der zu Erestors linker Seite ebenfalls die Aufgabe übernommen hatte, sich um die Angreifer zu kümmern, die sich mit Enterhaken und Seilen vom Deck des Piratenschiffes direkt herüberhangelten. „Besonders niemanden, der gerne Bücher liest.“

„Euer Humor wärmt mein Herz“, knurrte Erestor.

Eigentlich, befand Erestor nach einem kurzen Rundblick, hatten sie die Lage im Griff. Wie es aussah, wurde die Mannschaft der ‚Butterblume’ vorne am Bug bereits evakuiert. Sie drängelten sich jedenfalls dort alle zusammen. Rumil und Gandalf hatten ihren Schutz übernommen. Zusammen mit Erestor und Celeborn hatten die restlichen Elben Stellung am Heck bezogen. Es war ihr Glück, dass die Piraten immer nur in kleiner Anzahl gleichzeitig übersetzen konnten. Unglücklicher für sie waren die Orks, die die letzten Reste der Nacht nutzten, um geschickt wie Spinnen den Mast des Piratenschiffes herauf zu gleiten und sich dann einfach auf das Deck der ‚Butterblume’ fallen zu lassen. Die Pfeile vom Ufer hatten einige von ihnen erwischt, aber es waren immer noch genug übrig, die die elbischen Verteidiger in Bewegung hielten. Natürlich hatte es auch einige von Warricks Mannschaft dahingerafft, doch Erestor fand die Verluste erträglich. 

„Wen haben wir denn da?“ wunderte sich Celeborn plötzlich. Er hatte einem Ork die Waffe weg geschlagen und das keifende Geschöpf mit der Hand an der Kehle gepackt. Jetzt hielt er es ein Stück seitlich von sich weg und außerdem so hoch, dass es den Boden unter Füßen verlor. Zappelnd und zunehmend unter Luftmangel leidend, hing der Ork an Celeborns ausgestrecktem Arm, während der Sinda vorübergehend das Interesse an ihm verloren hatte und stattdessen hinüber zum Piratenschiff blickte. 

Erestor schenkte ihm widerwillig seine Aufmerksamkeit. Angesichts der Tatsache, dass sich Bruchtals und Düsterwalds hoffnungsvoller Nachwuchs vor einiger Zeit in die Fluten gestürzt hatte, konnte er sich schon denken, was ihn erwartete. 

Wie schön, wenn man nicht enttäuscht wird. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, kaum hatte er Legolas und Galen entdeckt, die offenbar vorhatten, den Piratenkapitän mit einem Pfeil zu erledigen.

„Ich vermute, sie haben den Uruk’hai nicht entdeckt“, überlegte Celeborn und schüttelte den Ork etwas, damit er Ruhe gab. Etwas zu heftig womöglich, denn das Genick seines Gegners knackte kurz und dann hielt Celeborn nur noch einen schlaffen Körper in der Hand. Seufzend warf er ihn über Bord. „Orks sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.“

Erestor fragte sich ernsthaft, wie man einen Uruk’hai übersehen konnte, musste aber leider feststellen, dass sowohl Legolas wie auch Galen dies durchaus zustande brachten. Als nächstes fragte er sich dann, woher Thranduilion das tiefe Vertrauen in die Kampfkünste seines Begleiters nahm, um ihm den Uruk’hai auch noch alleine zu überlassen.

Bedauerlicherweise lenkten ihn und Celeborn einige vorwitzige Piraten ab, um ausgiebig die Vorgänge weiter zu beobachten. Als sie das nächste Mal einen Blick auf das Schiff riskierten, war der Uruk’hai höchst engagiert dabei, den Rhûnar-Heiler in Körpermitte auf den Durchmesser eines Schilfrohres zu verkleinern. Legolas drang auf ihn ein, aber Erestor war schon immer der Auffassung gewesen, dass Langmesser als Waffen nur bedingt tauglich waren.

„Wenn Legolas jetzt etwas zustößt“, überlegte Celeborn und schwang sich auf die Reling, „gibt Thranduil natürlich mir die Schuld. Er gibt mir immer die Schuld, wobei er gelegentlich sogar Recht hat.“

Erestor hielt wenig von überstürzten Rettungsaktionen. Insbesondere dann nicht, wenn Retter bereits aus anderer Richtung nahten. „Überlasst das Euren Enkeln. Sie sind näher dran, nicht unschuldig an der Situation und außerdem kämen wir ohnehin nicht rechtzeitig.“

Und da rauschten sie auch schon heran. Erestor unterdrückte einen Seufzer. Er wusste, warum er bislang darauf verzichtet hatte, die beiden auf einen seiner ‚Ausflüge’ mitzunehmen. „Fehlen nur noch die Fanfaren.“

„Nicht unseren Freund!“ brüllte es vom anderen Schiff. Wie zwei Wahnsinnige im Blutrausch pflügten sich Elladan und Elrohir durch die noch auf dem Schiff verbliebenen Piraten und Orks. 

„Von wem haben sie das?“ wunderte sich Celeborn. „Jetzt nicht!“

Mit den letzten Worten zerhackte er verärgert einen Piraten, der neben ihm aufgetaucht war. Damit bewies er zumindest Erestor, wessen Erbe nicht unbeträchtlich in den Adern der Zwillinge floss. Gegenüber machte Elladan nämlich fast das gleiche, nur mit einem Ork. Dem letzte Ork, der zwischen ihm und dem Uruk’hai gestanden hatte. Dann war der Weg frei. Erestor zollte Elronds Söhnen unwillkürlich Bewunderung, mit welcher Harmonie sie im Kampf vorgingen. Elrohir erschien wieder an der Seite seines Bruders und sie holten gleichzeitig aus, um ihre Schwerter auf den Unterarm des Uruk’hai niedersausen zu lassen. Die Klingen fanden ihren Weg auch durch die Knochen und das Geschrei des riesigen dunklen Geschöpfs drang bis zur ‚Butterblume’ und wohl noch weiter vor. Glorfindels Bemühungen, aus den beiden gute Kämpfer zu machen, waren offenbar nicht vergebens gewesen.

Während Elrohir sich wenigstens um Galen kümmerte, der leicht verkrümmt mitsamt einem Uruk’hai-Arm noch an der Hüfte zu Boden stürzte, sonnte sich Elronds Erbe im Licht seines Erfolges, ein breites Grinsen im Gesicht. Es veränderte sich zu einer Grimasse, als Thranduils Erbe auf ihn zu hechtete und von den Beinen riss. Unmittelbar danach durchschnitt eine große Axt die Luft und verschwand irgendwo weiter hinten im Anduin. Im nächsten Atemzug richtete sich Legolas wieder auf, hielt seinen Bogen in der Hand und der Kapitän des Piratenschiffes starb einen unverdient schnellen Tod mit einem Pfeil in der Brust. 

„Der Bursche ist schnell“, meinte Celeborn anerkennend. „Sehr schnell. Muss er von Thranduil haben.“

„Ein vortrefflicher Schuss“, bestätigte Orophin beinahe begeistert. 

Gleichzeitig raffte es den Uruk’hai dahin, da sich Galen zwar noch leicht benommen, aber eindeutig wutentbrannt wieder aufgerappelt hatte und das tückische Ende seines Kampfstabes tief im Hals der Kreatur versenkte.

Mit dem Tod sowohl des Uruk’hai als auch des Piratenkapitäns verebbte eindeutig die ohnehin schon in den letzten Zügen liegende Kampflust der Angreifer. So schnell konnte sich Erestor gar nicht umgucken, wie die verbliebenen Piraten sich in den Anduin stürzten. Die letzte Bestätigung, dass der Kampf nun wirklich zu Ende war, erhielt er ausgerechnet durch Celeborns Leibwächter. Der wischte sein Schwert am Rücken eines tot über einer Kiste hängenden Piraten ab, steckte es zurück und zog dann aus einer Falte seiner Jacke ein dünnes Buch. Prüfend wendete er es in den Händen.

„Unbeschädigt“, sagte er auf Erestors fragenden Blick hin. „Ich versuche mich an einigen bescheidenen, schlichten Versen.“

„Seit fünfhundert Jahren“, murmelte Celeborn kaum hörbar.

Erestor hob nur eine Braue. Seinetwegen konnte der Galadhel eine Chronik der Welt erstellen, wenn es ihm Spaß machte. Er sollte nur nicht verlangen, dass Erestor sie auch las. Eigentlich interessierte ihn vielmehr, wie viel sie dieser Kampf gekostet hatte. Wohl deutlich weniger als Warrick. Selbst nach Erestors laienhafter Einschätzung war die ‚Butterblume’ nur noch ein Wrack, das die Beorninger wahrscheinlich abfackeln würden, damit es nicht länger die Furt blockierte. Sie würden sich etwas einfallen lassen müssen, um den Sterblichen für seine Hilfe angemessen zu entschädigen. Aber darum konnte sich Elrond Gedanken machen.

Erestors Blick blieb an einer kleinen Gruppe noch nicht auf die Fähren verladener Seeleute hängen. Schräg hinter ihnen erkannte er Leiloss, die neben einer weiteren Gestalt kniete und etwas aufgeregt eine blutige, schlanke Hand tätschelte. Die wiederum gehörte zu einem ebenso blutigen Elb, der ohne große Regung gegen eine Taurolle gelehnt auf dem Boden saß. Einen Lidschlag später stürmte Bruchtals Seneschall über das Deck der ‚Butterblume’ und stieß rücksichtslos beiseite, was so unklug war, sich ihm in den Weg zu stellen.

„Nichts passiert, Lord Erestor!“ rief ihm Leiloss erschrocken entgegen. „Es war nur ein Unfall! Gilnín geht es gut, ehrlich.“

„Ein Unfall?“ echote Erestor aufgebracht und ging neben seinem Sohn auf die Knie. Besorgt musterte er den Körper seines Sohnes auf der Suche nach der Wunde, die für diese Blutmengen verantwortlich sein musste. „Gilnín!“

Erst hob sich ein Augenlid, dann das andere und Erestor begegnete sich wie so oft wieder in den schwarzen Augen seines Sohnes. Für die eines Verblutenden waren sie erstaunlich klar. „Geht es dir gut?“

„Das fragst du mich?“ war Erestors erstaunte Gegenfrage. „Ich bin jedenfalls unverletzt.“

„Er auch“, mischte sich Leiloss ein. Sie zupfte Erestor am Ärmel und deutete dann auf einen toten Piraten, nicht weit von ihnen entfernt. „Das Blut ist von ihm. Ich hab ihn an der falschen Stelle erwischt und dann…“

Der Geste nach zu urteilen, war offenbar eine ganze Fontäne über Gilnín unerwartet nieder geregnet und das war eindeutig zu viel für ihn gewesen. Erestor verspürte einen Moment den Drang, vor Erleichterung laut aufzulachen, aber das wollte er seinem Sohn nun doch nicht antun. Er räusperte sich, stand wieder auf und reichte Gilnín die Hand, damit er ihn ebenfalls wieder auf die Füße ziehen konnte.

„Ah, der vielversprechende Nachwuchs“, erklang es hinter ihm und Celeborn trat zu ihnen. Prüfend betrachtete er den noch etwas wackligen Heiler und neigte dann den Kopf. „Nehmt es nicht so tragisch, Erestorion. Wir haben alle unsere Schwächen. Meine Gemahlin zum Beispiel hasst Regenwürmer.“

„Sie fällt aber nicht in Ohnmacht, wenn sie einen sieht“, erinnerte ihn Leiloss und warf ihrem obersten Befehlshaber einen beinahe schon grimmigen Blick zu.

Celeborn lächelte nur und sie ließen eine höchst verunsicherte Ithildrim zurück, als sie sich abwandten, um mit der nächsten Fähre diesen traurigen Überrest eines ehemals blitzsauberen Schiffes zu verlassen.
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11. Kapitel: Irritationen
o

Wie alle Elben benötigte Celeborn nur sehr wenig Schlaf. Dennoch war er am Abend nach der Seeschlacht, wie der Kampf mit den Piraten bereits allenthalben genannt wurde, doch mit einiger Erschöpfung auf das schmale Feldbett seines Zeltes gefallen. Er hatte tief und ohne die üblichen Träume geruht, bis Orophin ihn nun am frühen Morgen mit einem dezenten Räuspern geweckt hatte, um ihm mitzuteilen, dass Elrond sich darüber freuen würde, mit ihm gemeinsam das Frühstück einzunehmen.

Nur kurz hatte Celeborns Blick bei seinem Weg durch das Zeltlager auf der Furt des Anduin verweilt, wo die traurigen Überreste der ‚Butterblume’ die Durchfahrt blockierten und das Piratenschiff neben ihr der Havarie zum Trotz noch immer die Ahnung von Gefahr verströmte. Er schien nicht der einzige zu sein, der so empfand, denn entlang des Ufers waren Krieger postiert. Glorfindels Werk, nahm Loriens Herrscher an, der den Vanya gut genug dafür kannte. 

Das Lager erwachte so früh am Morgen nur langsam. Keiner hier hatte leichte Stunden hinter sich. Nun, wo zunächst alle in Sicherheit waren, wollten nur wenige zu so früher Stunde bereits auf den Beinen sein. Wer wusste schon, was als nächstes auf sie wartete? Nach einem Piratenangriff musste man schließlich mit allem rechnen.

Ein kaum merkliches Lächeln auf den Lippen durchquerte Celeborn das Lager und steuerte Elronds Zelt an. Er war nur kurz am Tag zuvor dort gewesen, doch hätte er niemals den Weg verfehlt. Celeborn pflegte sich nicht zu verirren, selbst wenn es durch diese nicht gerade kleine Zeltstadt ging.

„Der Herr von Imladris hat wirklich ein geselliges Wesen“, raunte Orophin ein wenig verblüfft, als sie sich dem Zelt näherten.

„Schon immer gehabt“, murmelte Celeborn, der auch mit leichter Verwunderung zur Kenntnis nahm, dass sein Schwiegersohn den Tisch unter dem Vordach des Zeltes hatte decken lassen. Gesellig mochte Elrond ja sein, aber sein Zelt lag etwas exponiert und der Platz davor mochte kaum geeignet sein, die wichtigen Dinge zu bereden, deretwegen sie eigentlich alle hier eingetroffen waren. Bei Celeborns Eintreffen erhob er sich, ungewöhnlich schlicht gekleidet für einen Elb, der gewöhnlich Roben dem praktischen Habit der Krieger bei weitem vorzog.

Elrond musste seine Gedanken erahnen, denn er schüttelte sofort den Kopf. „Nur ein Frühstück, nicht mehr. Deine Reise scheint mir ereignisreich genug gewesen zu sein, um zunächst ein wenig Erholung zu benötigen.“

„Komme ich dir vor wie ein Elb, der Erholung braucht?“ knurrte Celeborn, setzte sich aber gleichwohl an den Tisch und registrierte nebenbei, dass sich Orophin neben dem rechten Pfosten des Vordachs aufbaute, bereits wieder ein Buch in der Hand. 

„Wir können alle von Zeit zu Zeit etwas Abwechslung brauchen.“

Unter Abwechslung verstand Celeborn gewöhnlich etwas anderes. Ein Jagdausflug mit Glorfindel hätte ihm da besser gefallen, als ein Frühstück mit seinem immer viel zu ernsten Schwiegersohn. Andererseits würde die Anspannung noch früh genug dieses Zeltlager heimsuchen und Celeborn war sich im Klaren, dass er eine der Quellen davon sein würde. Schon am Vortag war es ein ungutes Gefühl gewesen, Thranduil an der Furt gegenüber zu stehen. Sie hatten kaum mehr als einen Gruß gewechselt und diesen auch noch in eisigem Ton. 

„Du wirst seine Abneigung überwinden müssen“, erriet Elrond seine Gedanken. „Dieser Feldzug ist zu wichtig, um ihn an persönlichen Streitereien scheitern zu lassen.“

„Zwischen mir und ihm ist keine Streiterei“, widersprach Celeborn. Selbst Elrond wusste nicht genau, was die Feindschaft ausgelöst hatte. Thranduils Abneigung gegen Galadriel war eine so willkommene Ausrede gewesen, dass er sich nie die Mühe gemacht hatte, den Irrtum aller anderen aufzuklären. Es gab Zeiten, da hatte er es sogar geschafft, selber diese Variante für wahr zu nehmen.

„Wie schön“, sagte Bruchtals Fürst und in seinen Augen war zu lesen, dass er ihm kein Wort glaubte. „Wie geht es eigentlich Arwen?“

Elrond war also wirklich fest entschlossen, dieses Treffen noch nicht mit den wichtigen Themen zu bestreiten. Celeborn gab nach und seufzte übertrieben. „Gut, mein Freund, sehr gut. Eigentlich könnten wir sie wieder heimschicken. Du musst deine Tochter sicher schmerzlich vermissen.“

„Nicht, solange Estel noch als Waldläufer durch die Gegend zieht“, war die düstere Antwort. „Ich hatte gehofft, sie würde ihre Schwärmerei für ihn womöglich überwinden.“

„Gar nichts überwindet sie“, grollte Celeborn und kaute genüsslich auf einem Stück süßen Brot herum. Jetzt verstand sein Schwiegersohn endlich, wie es sich anfühlte, wenn die einzige Tochter flügge wurde. „Du hättest sie auch gleich in Imladris behalten können. Für einen Heiler ist deine Kur bemerkenswert erfolglos.“

„Auch Heilern sind Grenzen gesetzt.“ Elronds Blick richtete sich nach Norden. „Selbst wenn einige das nicht glauben wollen.“

Neugierig drehte Celeborn den Kopf in diese Richtung und verschluckte sich fast an seinem Frühstück. Er griff hastig zu seinem Tee und spülte seine Kehle frei. Wenn er sich nicht täuschte – und eine Täuschung war in diesem Falle eigentlich unmöglich – stürmte soeben Galen Ithilos den Weg herauf. An und für sich war das nichts Ungewöhnliches, denn Ithildrim bewegten sich nur selten mit Ruhe und Würde, doch es musste schon eine Sinnestäuschung sein, was der junge Heiler da bei sich trug. „Elrond…“

„Ignorier ihn“, riet ihm der Halbelb und amüsierte sich offenbar prächtig. „Er will nicht zu uns.“

„Ignorieren“, echote Celeborn. Wie sollte man einen Elben ignorieren, der den Unterarm eines Uruk’hai bei sich trug? „Was hat er damit vor?“

„Ich weiß nicht.“

„Und ich nehme an, du willst es auch gar nicht wissen“, vermutete Celeborn. „Wahrscheinlich können wir uns glücklich schätzen, dass Elladan und Elrohir der Kreatur nicht den Kopf abgeschlagen haben.“

„Wahrscheinlich“, bestätigte Elrond und nickte Galen freundlich zu, als dieser fast im Laufschritt an seinem Zelt vorbeikam. „Wobei ich nicht wirklich begeistert bin, dass meine Söhne sich in den Kampf gestürzt haben.“

„Sie würden sich niemals eine Gelegenheit entgehen lassen, Orks zu töten“, erinnerte ihn Celeborn. Gewöhnlich verspürte er das Gefühl des Verlustes, wenn das Gespräch auf die Quelle des Hasses kam, den seine Enkel empfanden. Es schmerzte noch immer, dass seine Tochter ein so grausames Schicksal hatte erleiden müssen. Diesmal jedoch wurde die Erinnerung einfach davon verdrängt, dass Galen den Gruß Elronds erwiderte, indem er mit dem Uruk’hai-Arm winkte. „Ich hatte es nicht glauben wollen, dass sie alle so eigentümlich sind.“

„Das sind sie, sogar Düsterwalds neue Königin.“ Elronds milder Tonfall enthielt allerdings eine Mischung aus Zuneigung und Erheiterung, die Celeborns Aufmerksamkeit fesselte. 

„Viel habe ich noch nicht von ihr erleben dürfen“, bemerkte er gedehnt, um seine Neugierde zu verbergen. „Aber ich nahm an, sie sei doch merklich reifer als zum Beispiel Leiloss. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Thranduils Temperament die Flutwellen von Rhûnar-Energie auf Dauer hinnimmt.“

„Sicher nicht.“ Elrond versuchte nicht sehr erfolgreich, ein Grinsen hinter dem Rand seines Teebechers zu verbergen. „Nur ein Narr würde behaupten, dass mit Varyas Einzug in den Palast auch ebenso Harmonie und Frieden eingekehrt sind. – Ah, guten Morgen, Gilnín.“

Erestors Sohn, diesmal mit gesünderer Hautfarbe als am Tag zuvor und auf seinen eigenen Beinen, eilte nun ebenfalls den Weg entlang. Vor dem Zelt deutete er eine kurze Verbeugung an, blieb aber nicht wirklich stehen, sondern stürmte in die gleiche Richtung, in die es schon Galen gezogen hatte.

Elrond blickte ihm sinnend nach. „Ich frage mich, was da wieder im Gange ist.“

„Wir könnten nachschauen“, schlug Celeborn ohne wirkliches Interesse vor. Beschäftigte Heiler gehörten weniger zu den Personen, die ihn faszinieren konnten. Er hatte sich auch immer gefragt, warum Celebrian so völlig hingerissen von dem Halbelb gewesen war, der ihm jetzt schräg gegenüber saß und sich in Gedanken wohl intensiv mit dieser Heilerwanderung an seinem Zelt vorbei befasste. Elrond war in früheren Zeiten ein bemerkenswerter Krieger gewesen, der durch sein außergewöhnlich großes strategisches Geschick unter all denen auffiel, die eher voller Leidenschaft an einen Kampf herangingen. Aber dies machte nur einen Teil seiner Persönlichkeit aus, den anderen prägte eine Mischung aus Gelehrsamkeit, Diplomatie und Verständnis für beinahe alles.

Eine Weile konnten die beiden Fürsten geruhsam weiter frühstücken. Ihr Gespräch plätscherte eher so dahin, drehte sich um allgemeine Neuigkeiten oder solche der Familie. Im Zeltlager wurde es lebhafter, aber zumeist führten die Wege der anderen Elben nicht direkt an Elronds Zelt vorbei. Dies änderte sich, als Celeborn eine vertraute Gestalt erspähte. 

„Und aus ist es mit der Ruhe“, murmelte er, von plötzlicher Appetitlosigkeit heimgesucht.

„Guten Morgen, Lord Celeborn“, rief Leiloss schon von weitem. Zur Abwechslung kam sie aus der Richtung, in der die beiden anderen Heiler zuvor verschwunden waren. „Meister Elrond.“

„Leiloss“, nickte Elrond. „Ihr habt Euren Sturz vom Mast gut überstanden.“

„War nur Wasser“, winkte sie ab.

Zu Celeborns Überraschung blieb sie genauso wenig stehen wie zuvor Galen und Gilnín, sondern verfiel in einen lockeren Trab, der sie schnell zwischen den Zelten verschwinden ließ. Kurz danach tauchte hinter ihr Rumil mit eiligen Schritten auf, grüsste kurz die beiden Elben vor dem Zelt und hastete seiner Angebeteten hinterher. 

„So langsam…“, begann Elrond, unterbrach sich aber, weil ein recht junger Rohirrim nun seinerseits Rumil hinterherlief, sie ebenfalls mit einem Kopfnicken grüsste und sich offenkundig bemühte, nicht den Anschluss an die beiden anderen zu verlieren. „Wer ist das?“

„Einer von Warricks Männern“, erinnerte sich Celeborn dunkel. „Orophin?“

Rumils Bruder sah kurz von seinem Buch auf. „Das ist Jannerik aus Rohan“, erklärte er und nur mühsam unterdrückte Schadenfreude schwang in seiner Stimme mit. „Rumil hat ihm auf der ‚Butterblume’ das Leben gerettet. Seither fühlt er sich wohl verpflichtet, meinem Bruder eine Art getreuer Vasall zu sein. Er nächtigte tatsächlich vor unserem Zelt, was durchaus störend genannt werden kann, alldieweil er überaus menschliche Schlafgeräusche von sich gibt.“

„Er schnarcht“, dolmetschte Elrond erheitert. „So wie Estel.“

„Davon hat deine Tochter noch gar nichts erwähnt“, stichelte Celeborn.

Elronds Augenbrauen zogen sich zusammen. „Das will ich wohl hoffen.“

Ihr nächster Besucher hielt zur Abwechslung bei ihnen an. Gandalf hängte unaufgefordert seinen Hut an einen Befestigungshaken des Zeltes, räusperte auffordernd in Richtung Orophins, bis dieser ihm einen Stuhl an den Tisch stellte und bediente sich genüsslich an den üppigen Resten des Frühstücks. „Ihr versteht es, etwas Kultiviertheit auch in diesen eher rustikalen Winkel Mittelerdes zu bringen“, sagte er zu Elrond, während er eine Scheibe Brot dick mit dunklem Waldhonig bestrich. 

„Wir werden wohl einige Zeit hier verweilen“, lächelte Elrond. „Und was vor uns liegt, dürfte noch anstrengend genug werden.“

„Wohl wahr“, nuschelte der Maia in sein Brot. „Aber die Anstrengung hat schon begonnen. Ist Euch aufgefallen, welches Hin und Her seit heute morgen herrscht?“

„Es ist kaum zu übersehen“, war die Antwort, in der die passende Frage schon mitklang. „Rhûnars Heiler scheinen sich mit einem Problem zu befassen, das uns anderen noch nicht bekannt ist. Eigentlich fehlt nur noch Varya.“

„Wenn das eine Vision sein soll, kommt sie etwas spät“, verkündete Celeborn, der sich mittlerweile so hingesetzt hatte, dass er beide Seiten des Weges immer gut im Auge hatte. Düsterwalds Königin marschierte mit schnellen Schritten den Weg hinauf. Celeborn musste zugeben, dass Thranduil da durchaus einen Schatz sein eigen nannte. Wenn Leiloss mit den Jahren ihre Kindlichkeit verlor und der Rhûna ähnlicher wurde, die nun abrupt vor ihnen stehen blieb, würde Rumil sie Tag und Nacht vor den Anträgen anderer Elben verteidigen müssen. „Die Schönheit dieses Frühlingsmorgens verblasst gegen die Eure, Hoheit.“

„Erspart mir den Titel“, winkte sie ab und musterte ihn einmal eindringlich. „Ihr seid also der Grund, warum Thranduil so schlechte Laune hat. Guten Morgen übrigens, Meister Elrond.“

„Guten Morgen, Varya.“ Elronds Gelassenheit waberte beinahe sichtbar um ihn herum. „Kann es sein, dass es einen kleinen Unfall gegeben hat?“

Sie lächelte genauso betont harmlos, wie es auch Leiloss bei mittleren Katastrophen zu tun pflegte. Die Ähnlichkeit war wirklich verblüffend. „Eher ein Missgeschick, denke ich. Aber wir kümmern uns schon darum. Kein Grund also, dass Ihr und Eure Gäste unruhig werdet.“

„Sind Tote zu befürchten?“

„Nicht, wenn Ihr Lord Erestor noch eine Weile beschäftigen könntet. Nur für den Fall, dass er davon Wind bekommt.“ Varya runzelte die Stirn. „Obwohl ich den Eindruck habe, dass ihm nur selten etwas entgeht.“

Gandalf lachte leise und rückte damit sofort in den Mittelpunkt ihres Interesses. Sie trat einen Schritt näher und ein faszinierter Ausdruck trat in die leuchtend grünen Augen. 

„Mithrandir ist ein Maia“, erklärte Elrond ungefragt. „Wundert Euch also nicht über seine Ausstrahlung.“

„Ich wünschte…“ Sie seufzte. „Vielleicht später. Denkt an Euer Versprechen, Meister Elrond.“

Damit hastete sie weiter. Kaum war sie hinter dem nächsten Zelt verschwunden, tauchte wieder Leiloss mit ihrem Anhang auf. Alle drei eilten stumm an den Beobachtern vorbei.

„Wollen wir eine Wette abschließen, wer als nächstes auftaucht?“ schlug Celeborn ohne große Hoffnung vor.

„Meine Söhne“, tippte Elrond prompt zu seiner Verwunderung.

„Seit wann wettest du?“

„Es riss mich mit“, murmelte Bruchtals Fürst etwas verlegen. „Das passiert häufig, wenn zu viele Ithildrim um mich herum sind.“

„Ich setze auf Erestor“, kam es von Gandalf. 

Wie auf ein geheimes Zeichen blickten alle drei in die Richtung, aus der Varya gekommen war. Elronds Seneschall, eindeutig in finsterer Laune, näherte sich dort. 

„Du hast ihr versprochen, ihn aufzuhalten“, sagte Celeborn schadenfroh zu seinem Schwiegersohn.

„Habe ich nicht.“

„Nicht direkt“, sagte Gandalf. „Aber sie verlässt sich wohl auf Euch.“

„Und wer bin ich, Düsterwalds Königin zu enttäuschen?“ knurrte Elrond, bevor er sich erhob und auf den Weg schlenderte. 

o
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Weit vom Ort dieses Geschehens entfernt, lag Arwen in ihrem Bett hoch oben in den Kronen des Mallorn, der den Talan ihrer Großeltern beherbergte und starrte an die Decke ihres Gemachs. Ihre Gedanken kreisten nicht wie üblich um den Sterblichen mit den grauen Augen, der so unvorbereitet den Weg in ihr Herz gefunden hatte, sondern um Galadriels Schneiderin. 

Arwen setzte sich auf und runzelte die Stirn. Um Maedcam und Thranduils Hauptmann – um genau zu sein. Die beiden stellten ein Paar dar, wie es idealer nicht sein konnte. Allerdings gab Arwen zu, dass ihre Maßstäbe an eine ideale Verbindung sich womöglich nicht mit denen ihres Vaters messen ließen. Elrond hatte da so seine eigenen Vorstellungen - die von einem auch tatsächlich als König gekrönten Schwiegersohn war nicht einmal die anspruchsvollste unter ihnen. Eher eine Art Kompromiss, den er wohl in der heimlichen Hoffnung vorgeschlagen hatte, dass Estel sein Erbe nicht antreten würde. 

Ein grimmiges Lächeln umspielte Arwens Lippen, während sie aus dem Bett stieg und in den Baderaum wanderte. Sie bevorzugte kaltes Wasser, auch beim Baden, es war also eine recht schnelle Angelegenheit, bis sie in eine von Maedcam geschneiderte Robe gewandet wieder in ihren Wohnraum zurückkam.

Gewöhnlich kannte ihr Vater sie recht gut, aber dieses Mal hatte er sich getäuscht. So plötzlich, wie sie sich in den jungen Dúnadan verliebt hatte, den sie zuvor erst ein einziges Mal gesehen hatte in Imladris, bevor sie für viele Jahre in Lothlorien ihre Großeltern besucht hatte, so entschlossen war sie auch, sich durch nichts von dem Weg abbringen zu lassen, der sich damit vor ihr auftat. Estel war etwas Besonderes und mit den Jahren, die sicherlich noch zwischen ihnen und einer gemeinsamen Zukunft lagen, würde dies umso deutlicher werden. Und bis dieser Moment gekommen war, würde sie sich mit anderen, ebenso wichtigen Dingen beschäftigen.

Entschlossen verließ Arwen ihr Gemach, um Maedcam zu finden und nach den neuesten Entwicklungen auszuhorchen. Zu ihrer Überraschung fand sie die Elbin nicht wie gewöhnlich in der Nähe ihrer Großmutter, sondern etwas unentschlossen schon auf halbem Weg dahin. Maedcam stand mit ihrem Nähkorb in der Hand auf dem Gang und starrte ein großes Gemälde an, das wie fast alle Gemälde in den Gängen irgendeine verträumte Ansicht von Lothlorien zeigte. Eine nicht sehr abwechslungsreiche Galerie, bei der es Arwen schon seit Jahrhunderten in den Fingern juckte, die Bilder mit einigen Ergänzungen zu versehen. Geflügelte Rehe, Orks und lila Pilze waren nur eine kleine Auswahl ihrer Einfälle, die sie bislang noch nicht in die Tat umgesetzt hatte. 

„Maedcam“, strahlte sie die zusammenzuckende Elbin an. „Was treibst du denn hier? Die Bilder dürften dir doch nicht neu sein?“

„Welche Bilder?“ fragte die Galadhel verwundert.

Aha, dachte sich Arwen triumphierend. Sie ist eindeutig in Gedanken bei jemand anderem. Den Zustand kenne ich. „Hat Galadriel heute nichts für dich zu tun?“

Maedcam seufzte etwas unglücklich. „Nein, wohl nicht. Sie meinte, ich solle mich lieber um Hauptmann Forlos’ Kleidung kümmern.“

„Und deswegen schaust du so betrübt?“ 

„Ich befürchte, der Hauptmann wird nicht sehr begeistert sein, wenn ich bei ihm auftauche“, erklärte Maedcam mit leiser werdender Stimme. „Und Haldir wohl auch nicht.“

„Haldir?“ Was hatte denn nun schon wieder Loriens Hauptmann damit zu tun? Arwen registrierte, wie in ihrem Innern ein Funke Argwohn aufblitzte. 

„Sie sind wohl sehr beschäftigt.“ Maedcam fingerte mit gesenktem Kopf in ihrem Nähkorb herum. „Gestern holte er ihn ebenfalls fort. Ich hab sie beide seitdem nicht mehr gesehen.“

Haldir schien ohnehin nicht sehr davon angetan, dass sein Freund aus dem Düsterwald mehr Zeit als nötig mit der Elbin verbrachte. Eine Tatsache, die Arwen im Grunde verwunderte, denn sie kannte Haldir besser, als sich ihr Vater wohl in seinen schlimmsten Albträumen vorstellen konnte und wenn sie eines von Haldir wusste, dann war es, dass er seinen Freunden immer nur das Beste wünschte und gewöhnlich auch alles in seiner Macht stehende tat, um es ihnen zu verschaffen. Maedcam war eindeutig das Beste für Forlos. Daran hatte Arwen nicht den geringsten Zweifel. „Das lässt sich ändern. Gehen wir.“

„Ich weiß nicht, wo sie sind“, widersprach Maedcam und rührte sich nicht von der Stelle.

„Wo können zwei Krieger wie sie schon sein?“ tat Arwen diesen Einwand ab. Sie packte Maedcam am Handgelenk und zog sie energisch mit sich. „Entweder sitzen sie in der Taverne herum, in der sich Haldirs Wächter immer gegenseitig alte Kampfgeschichten erzählen…“

„Es ist noch früher Morgen“, wandte Maedcam mit großen Augen ein.

Arwen lächelte milde. „Dafür ist es bei einem Krieger nie zu früh, meine Liebe.“

„Was ist die andere Möglichkeit?“

„Haldir hat ihn mit auf den Übungsplatz genommen und gibt mit den Leistungen seiner Krieger an.“

„Arwen!“

„Was?“

„Die beiden sind doch keine kleinen Jungs. Und Haldir würde sich nie so aufspielen.“

Arwen lächelte noch milder und schlug aus einer Ahnung heraus direkt den Weg zum Übungsplatz ein. Maedcam war ein bisschen naiv, was die Verhaltensmuster erwachsener Elben anging. Männliche Wesen gleich welcher Art, so war ihre Überzeugung, mussten einander immer beweisen, dass sie die Stärksten waren. So war es einfach, selbst wenn sie die besten Freunde waren. Es kostete sie einige Selbstbeherrschung, nicht einen triumphierenden Laut auszustoßen, als sie nach einem eiligen Marsch durch Caras Galadhon den Übungsplatz am Rande der Stadt erreichten und dort das Objekt ihres Interesses entdeckten. So beschränkte sie sich nur darauf, bedeutsam die Augenbrauen zu heben und Maedcam zu nötigen, in einen gemütlichen Schlenderschritt zu verfallen.

Haldir und Forlos standen am Rande der weiten Lichtung, an deren einem Ende die Bogenschützen Aufstellung genommen hatten und an deren anderem, weit entfernten Ende doch recht kleine Zielscheiben aufgestellt waren. Sie waren tief in die Begutachtung der Schießkünste der armen Wichte versunken, die Haldir auserkoren hatte, vor den kritischen Augen des Gesandten aus Düsterwald die Fähigkeiten Lothloriens zu demonstrieren. Dennoch hob Forlos den Kopf, kaum hatten die beiden Elbinnen den halben Weg am Rand der Lichtung entlang zurückgelegt und sah in ihre Richtung. Maedcam stolperte prompt.

Arwen hakte sie unter, damit sie nicht noch mit weichen Knien zu Boden sank und schaffte es, dass Maedcam halbwegs würdevoll die letzten Meter zurücklegte. Eine durchaus bemerkenswerte Leistung, bedachte man die finsteren Blicke, die beide Hauptmänner ihnen zugedachten. Für Arwen war es unerklärlich, warum ein Elb, der offenkundig die Elbin seines Lebens endlich in Fleisch und Blut vor sich hatte, so düster wirken konnte. Es bestand natürlich noch die Möglichkeit, dass sie sich irrte und Forlos tatsächlich kein Interesse an Maedcam hatte. Andererseits…Arwens Sinne waren schärfer als die gewöhnlicher Eldar. Das Erbe ihrer Eltern erreichte zwar nicht die Sensibilität, die Elrond zur Verfügung stand, gleichwohl war es vorhanden. Forlos’ Zuneigung zu Maedcam lag deutlich vor ihr, wenn auch überdeckt von einer Schicht Zurückhaltung und Unbehagen, deren Ursache sie noch ergründen würde. Aber zuerst würde sie ihm abgewöhnen, so finster und zugeknöpft aufzutreten, sobald Maedcam in der Nähe war.

„Ihr seid beizeiten auf den Beinen“, wurden sie von Haldir begrüßt. Forlos beschränkte sich auf ein knappes Nicken, begleitet jedoch von einem leichten Lächeln, als er Maedcam grüßte.

„Der frühe Vogel fängt den Wurm“, erklärte Arwen heiter.

„Und wer soll hier der Wurm sein?“ war sofort die scharfe Gegenfrage.

Arwen wölbte die Brauen. Haldir war so empfindlich wie eine Mimose, das kannte sie von ihm gar nicht. „Interessant, dass Ihr nicht fragt, wer der Vogel ist.“

„Ich würde Euch niemals mit einem Wurm vergleichen, Arwen“, bekam Haldir elegant die Kurve und Arwen wusste wieder, warum sie vor langer Zeit völlig hingerissen von ihm gewesen war. „Eher mit einem Falken auf der Jagd.“

„Wie schmeichelhaft“, gurrte sie, ohne sich über die Zweideutigkeit auszulassen. Das würde sie später unter vier Augen mit ihm ausdiskutieren. „Und Ihr, Hauptmann Forlos? Womit würdet Ihr denn wohl Maedcam vergleichen?“

Maedcam zupfte unbehaglich an Arwens Ärmel, aber sie ignorierte sie. Viel mehr interessierte sie, wie Forlos erst etwas irritiert von Haldir zu ihr sah und sich sein Blick dann auf Maedcam richtete, um sofort deutlich sanfter zu werden. Seine Miene war zwar noch immer sehr ernsthaft, aber wenigstens nicht mehr so finster. Allerdings musste sie zugeben, dass diese dunkle Aura, diese Ernsthaftigkeit dem Elb wirklich gut zu Gesicht stand. Er passte perfekt zu Maedcam. 

„Einem Waldkäuzchen“, sagte Forlos langsam.

„Ahja“, machte Arwen und nur für einen Lidschlag verspürte sie den Drang, den Hauptmann zu erwürgen. Aber sie fabrizierte ein zustimmendes Nicken und stieß Maedcam mit dem Ellbogen an. „Genau das hätte ich auch vermutet.“

Haldir grinste selbstzufrieden. „Es lag mir auf der Zunge. Wirklich ein guter Vergleich, Forlos.“

Thranduils Hauptmann räusperte sich verlegen. „Waldkäuzchen sind großartige Vögel.“

„Aber sicher“, nickte Haldir scheinheilig und freute sich offenbar diebisch.

„Ich finde den Vergleich nett“, meldete sich Maedcam zum ersten Mal zu Wort und bedachte Forlos mit einem freundlichen Lächeln. Haldirs gute Laune verflüchtigte sich prompt. „Ich mag Waldkäuzchen.“

Forlos sah aus, als würde ihm das halbe Nebelgebirge von den Schultern genommen. „Ich auch. Im Düsterwald warnen sie uns häufig vor Gefahren.“

„Wie passend“, freute sich Arwen und ergriff sofort die günstige Gelegenheit. „Dann solltet Ihr jetzt mit diesem Käuzchen hier losgehen und endlich einen Stoff für Eure neue Kleidung aussuchen. Galadriel denkt schon, Maedcam ist säumig in ihren Pflichten, weil sie sich nicht mit Eurer Tunika beschäftigt.“

„Kann ich mir denken“, murmelte Haldir kaum hörbar. 

„Ich möchte keinesfalls der Grund sein, dass Ihr Eure Herrin verärgert“, gab Forlos nach.

„So! Das wäre geschafft!“ stieß Arwen zufrieden hervor, kaum zogen die beiden ab. Dann wandte sie sich Haldir zu und musterte ihn scharf. „Was geht da vor?“

Es sollte Elben geben, die angesichts einer verärgerten Tochter Elronds nur noch zitternde Häuflein Elend waren – Haldir gehörte nicht dazu, hatte es noch nie. Er verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte ihren forschenden Blick mit der ihm eigenen und wie Arwen erneut zugab, doch recht anziehenden Arroganz. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

„Ich bitte dich!“ empörte sie sich. „Maedcam ist deine Freundin, fast so etwas wie eine Schwester und Forlos offenbar einer der wenigen Elben, den du bereit bist, einen Freund zu nennen. Warum legst du ihnen Steine in den Weg?“

Zu ihrer Überraschung sah er sich kurz um, schüttelte dann den Kopf und packte sie am Handgelenk, um sie von der Lichtung herunter tiefer in den Wald zu führen. Erst als sie an einer verlassenen Stelle angekommen waren, an der nicht einmal mehr die Stimmen der Krieger auf dem Übungsplatz zu hören waren, hielt er an. 

„Ich hoffe nur, sie ist in Gedanken woanders“, seufzte er kurz und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Du solltest dich hier nicht als Kupplerin aufspielen, Arwen.“

„Und warum nicht?“ Sie stritt es nicht einmal ab. Es erfüllte immerhin einen guten Zweck. „Haldir, die beiden passen gut zusammen. Das findet Galadriel auch.“

„Nein wirklich?“ spottete er zu ihrer Verwunderung. „Und du fragst dich nicht einmal, warum sie so begeistert ist, dass Maedcam sich vielleicht an Thranduils obersten Krieger binden könnte?“

Etwas verblüfft ließ sich Arwen auf dicken, abgestorbenen Ast sinken, der vor langer Zeit von dem Baum hinter ihr gebrochen war und sah zu Haldir hoch. Er wirkte ernstlich besorgt und nach seinen Andeutungen zu schließen, hatte er wohl auch allen Grund dazu. „Du meinst, Großmutter spielt wieder eines ihrer Spiele?“

„Schön, dass wir uns verstehen“, nickte er und setzte sich neben sie. „Ich gönne beiden alles Glück der Welt, doch was würde eine Bindung wohl bedeuten?“

„Maedcam verlässt Lothlorien“, schätzte Arwen, runzelte aber sofort die Stirn. Galadriel hegte keinen Groll auf ihre Schneiderin. Es lag sicher nicht in ihrem Interesse, dass sie sie verließ. Andererseits hegte Galadriel schon sehr lange einen tiefen Groll auf Thranduil. „Forlos verlässt den Düsterwald?“

„Sehr scharfsinnig“, bestätigte Haldir und zertrat mit dem Stiefelabsatz einen vertrockneten Zweig. „Und das kann nicht gut gehen.“

„Woher willst du das wissen?“

„Sie hat es mir gesagt.“

„Und du hast nichts dagegen unternommen?“

„Wir haben gewettet.“

„Um die Zukunft der beiden?“ Arwen rang nach Luft. „Das darf doch nicht wahr sein!“

Etwas hilflos zuckte er die Achseln. „Mir fiel nichts Besseres ein.“

„Du bist unmöglich!“ empörte sie sich. „Du und Galadriel! Wenn Celeborn hier wäre, würde er euch beide in Grund und Boden schreien.“

„Offenbar hast du vor, ihn würdig zu vertreten.“

Arwens Ärger verflüchtigte sich. Zumindest der, der sich auf Haldir gerichtet hatte. Was hätte er auch sonst groß unternehmen sollen? So leicht war man Galadriel nicht gewachsen. Irgendwie wünschte sie sich, Elrond wäre jetzt in der Nähe. Ihm wäre bestimmt eine elegante Lösung dieses Problems eingefallen. Mit einem tiefen Seufzer lehnte sie sich an den vor sich hinbrütenden Elb neben sich. „Es bleibt noch immer die Möglichkeit, dass Maedcam ihm folgt.“

„Sie traut sich nicht einmal aus den Stadtgrenzen heraus, geschweige denn bis nach Düsterwald.“

„Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass ihr Thranduils Palast äußerst verführerisch vorkommen wird, weil Forlos dort lebt.“

„Und darum wirst du dich wohl persönlich kümmern?“ vermutete er, ein leises, aber doch irgendwie hoffnungsvolles Lachen in der Stimme.

„Wer sonst?“ kicherte sie, um sofort wieder ernst zu werden. Besorgt sah sie zu ihm auf. „Was wird dann aus deiner Wette? Du wirst Ärger bekommen.“

Lothloriens Hauptmann lächelte unschuldig und legte einen Arm um ihre Schultern. „Wir haben Zauberei ausgeschlossen, mehr aber auch nicht. Von Verbündeten war nie die Rede.“

Tadelnd schlug sie ihm aufs Knie, sagte aber nichts weiter. Sie blieben noch eine ganze Weile so zusammen im Schatten dieses freundlichen Waldes sitzen, der seine Bewohner mit seiner Fürsorge wie ein unsichtbares, aber allgegenwärtiges Netz beschützte. Für den Moment konnte Arwen sogar vergessen, dass Estel irgendwo dort draußen in einer feindlichen Welt unterwegs war. Lothlorien glättete die Wogen in ihrer Seele und die Erinnerung an einen lange zurückliegenden Sommer unter diesen Bäumen zusammen mit dem Elb, der auch jetzt an ihrer Seite war, erfüllte sie mit Wohlbehagen. 
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„Hm“, machte Varya. Sie beugte sich etwas vor, um an Gilnín vorbei zu Galen zu schauen, der sich auf der anderen Seite des Noldo aufgestellt hatte. „Was denkst du?“

Galen hob die Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“

„Entweder lag es an dem Aufprall auf das Wasser“, ließ sich Gilnín nachdenklich vernehmen, „oder daran, dass Leiloss sie so unsanft über die Fähre gezerrt hat.“

Drei Paare Heiler-Augen richteten sich sehr tadelnd auf die junge Ithildrim, die im Hintergrund des Zeltes stand und sofort abwehrend die Hände ausstreckte. „So unsanft war das gar nicht.“

„Nun ja“, kommentierte Gilnín.

„Sie ist nur ein bisschen angestoßen. Ich war eben wütend.“ Da sie keinerlei Verständnis auf den Gesichtern ihrer Richter entdeckte, lächelte sie verlegen. „Ich schätze, ich sollte jetzt meinen Mund halten.“

„Keinen Moment zu früh“, nickte Varya. Ihr grauste innerlich vor den Komplikationen, die Leiloss da wohl heraufbeschworen hatte. Sofern sie wirklich dafür verantwortlich war. Beweisen konnte man ihr nichts und das würde sie auch Erestor sagen, wenn er sich auf Leiloss stürzen würde. Etwas, das mit Sicherheit geschah, wenn sie nicht schnell eine Lösung fanden. 

Ein tiefer Seufzer zog das Interesse der Heiler wieder auf das Objekt ihrer Ratlosigkeit. Hestia hockte im Schneidersitz auf ihrem Feldbett und betrachtete mit großen Augen die drei Elben vor sich. „Ihr seid so schön.“

„Es geht“, wehrte Galen bescheiden ab. 

„Nein, wirklich“, beharrte die frühere Elbenmörderin und strahlte ihn hingerissen an. „Wunderschön. Ihr müsst Götter sein.“

„Aber nicht doch!“

Varya wollte es nicht glauben, aber Galen grinste überaus geschmeichelt, wenn auch genauso dümmlich. „Galen…“

„Bin ich etwa tot?“ Sehr betroffen wirkte Hestia über diesen Gedanken nicht.

„Nein“, beeilte sich Galen zu versichern.

„Galen…“ Varya tauschte einen angestrengten Blick mit Leiloss, die noch dazu bedeutsam die Augen verdrehte. „Wenn du nicht gleich…“

„Du hattest einen Unfall“, trällerte ihr Freund begütigend. „Du bist von einem Mast gefallen. In den Anduin.“

„Oh.“ Hestia legte die Stirn, auf der die als Urheberin der ganzen Aufregung verdächtigte Beule prangte, in Falten. „Ich erinnere mich an ein Schiff mit einem gelben Segel.“

„Na bitte“, freute sich Rhûnars bester Heiler. „Deine Erinnerung kehrt zurück.“

„Ich weiß nur nicht, was ich auf diesem Schiff gemacht habe. Waren meine Eltern auch dort? Wo sind sie eigentlich?“

„Äh…“ Galens frohe Erwartung eines heilerischen Durchbruchs durch bloße Unterhaltung mit dem Opfer geriet leicht ins Trudeln. „Also…“

Varya schnaubte leicht. „Am besten fragst du deine Freundin Leiloss. Das ist die wunderschöne Elbin neben dir. Die kann dir dann auch gleich erklären, wo wir hier sind.“

Leiloss öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber sofort wieder, als ihr wohl Varyas wütende Miene auffiel. Varya selber bedeutete Gilnín, diese Erklärungen besser zu überwachen und machte dann eine herrische Geste in Galens Richtung.

„Was denn?“ erkundigte er sich, nachdem er ihr vor das Zelt gefolgt war, wo ein Galadhel, der eine gewisse Familienähnlichkeit mit Haldir aufwies, und ein Sterblicher mit zerzausten blonden Locken betont harmlos herumlungerten. „Ich versuche nur, ihre Erinnerung aufzufrischen.“

„Indem du dich als Gott der Sterblichen feiern lässt?“ war ihre spöttische Gegenfrage. 

„Immerhin wissen wir jetzt, dass ihr wohl einige Jahre der Erinnerung fehlen“, meinte er und wedelte ein wenig mit dem stinkenden Uruk’hai-Arm herum.

„Leg dieses Ding weg!“ forderte Varya ungeduldig.

„Ich beobachte es aus wissenschaftlichem Interesse“, verkündete er hoheitsvoll.

„Und ich beobachte gleich aus ähnlichem Interesse, wie du es runterschluckst“, fauchte sie und griff nach der Uruk’hai-Hand. Galen war zu überrascht, um das andere Ende fest genug zu halten und so konnte sie es ihm entreißen und ein Stück weiter auf den Weg werfen, direkt vor die Füße des Galadhel. Er musste eindeutig mit Haldir verwandt sein, denn er hob nur eine Augenbraue und rührte sich nicht von der Stelle. „Konzentriere dich besser auf Hestias Gedächtnisverlust. Erestor wird Leiloss im Anduin ertränken, wenn er es erfährt, bevor wir den Schaden behoben haben.“

„Wir könnten Meister Elrond fragen“, schlug Galen vor.

„Wegen einer Beule?“ Varya wäre lieber selber im Anduin ertrunken, bevor sie den Herrn von Imladris mit so einer Kleinigkeit belästigt hätte. „Es muss doch irgendetwas geben, was man gegen Gedächtnisverlust unternehmen kann.“

„Ich kann mich nicht erinnern.“

„Das ist nicht lustig, Galen!“ Varya verspürte nur selten den Wunsch, einen anderen außer Thranduil körperlich zu attackieren, aber diesmal arbeitete ihr bester Freund hart daran, auch in diesen elitären Kreis aufgenommen zu werden. Gleich gefolgt von dem Galadhel, der unterdrückt auflachte.

„Ich schätze, wir warten einfach ab“, war Galens außerordentlich weiser Ratschlag. „Es wird doch wohl wieder vergehen.“

„Und wenn nicht?“

„Dann hält sie sich weiterhin für ein Mädchen von dreizehn Jahren, das mitten in einem Märchen gelandet ist“, kam es von Gilnín, der sorgfältig die Plane am Eingang des Zeltes hinter sich zuzog. Bekümmert legte er die Stirn in Falten. „Ich schätze, ihr fehlen so ungefähr ein Dutzend Jahre.“

Varya konnte sich gerade noch beherrschen, nicht die Hände in seine Robe zu krallen. „Sagt mir, dass Ihr ein Heilmittel kennt“, flehte sie. „Ihr kennt doch gegen jede Krankheit irgendeinen Trank oder ein Pulver. Bitte, Gilnín, denkt nach.“

Das tat er sogar. Eine geschlagene Minute lang starrte er ein Loch in die Luft, um schließlich bedauernd den Kopf zu schütteln. „Nein, beim besten Willen nicht.“

Ein würgendes Geräusch lenkte die drei deprimierten Heiler jedenfalls für einen Moment ab. Der junge Sterbliche hing halb an einem Pfosten des Zeltes gegenüber und übergab sich. Als der Galadhel das Interesse der drei bemerkte, deutete er stumm auf einen schwarzen, öligen Haufen ganz in der Nähe.

„Oh!“ schrie Galen entsetzt. „Das war mein Arm.“

„Nein, das war der Arm des Uruk’hai“, korrigierte ihn Gilnín ernsthaft. „Offenbar hat die Kraft des dunklen Herrschers ihn nun endgültig verlassen und das Sonnenlicht hat das Gewebe zersetzt.“

„Vierundzwanzig Stunden“, staunte Galen und beugte sich über den Fleck. „Es ist nichts mehr übrig außer ein paar Knochen. Faszinierend.“

„Ja“, grollte Varya. „Wir besorgen dir einen neuen. Könnten wir uns nun auf das eigentliche Problem konzentrieren?“

„Warten wir einfach ab“, schlug Galen vor. „Ich bin mir sicher, sie wird sich mit der Zeit wieder an alles erinnern.“

Varya erwog kurz die Optionen, die ihnen zur Verfügung standen. Da es eigentlich keine gab, war ihre Denkpause außerordentlich kurz. Sie nickte. „Gut, warten wir ab. Wer sagt es Erestor?“

Galen und Gilnín zeigten verdächtiges Interesse für die Überreste des Uruk’hai-Arms. Beide hingen so tief über dem Fleck, dass es eine Qual für ihre Nasen sein musste, aber es schien immer noch die bessere Alternative, als freiwillig Bruchtals Seneschall davon in Kenntnis zu setzen, was mit seiner wertvollsten Spur zu seinem Erzfeind Marsden passiert war.

„Jemand muss es ihm sagen“, beharrte sie und stampfte mit dem Fuß auf.

„Wir könnten Meister Elrond bitten…“ Galens Stimme erstarb, weil sie ihm den Finger auf die Brust setzte.

„Niemand belästigt Meister Elrond damit“, zischelte sie ihn an. „Du wirst es ihm sagen.“

„Oh nein“, wehrte Galen mit ausgestreckten Händen ab. „Nicht ich. Du weißt doch, wie er sein kann. Nein, sag du es ihm. Du bist Thranduils Gemahlin, dir kann er nichts tun. Außerdem hast du ihm schon das Leben gerettet. Das verschafft dir einen Vorteil.“

Varya sah zwar die Logik in seinen Argumenten, aber sie hatte auch Erestor vor Augen, wie er noch am Tag zuvor auf dem Piratenschiff gekämpft hatte. Es wäre ihr leichter gefallen, wenn er wieder verletzt gewesen wäre. Ohne Hosen verlor auch der eindrucksvollste Finsterling an Bedrohlichkeit. Irgendwie fehlte ihr die Motivation, Erestors Zorn gegenüberzutreten. Natürlich konnten niemand von ihnen etwas dafür. Eher schon Erestor selbst, der ja wohl nach Leiloss’ Erzählung die Anweisung gegeben hatte, dass sich Hestia an den Rettungsmaßnahmen auf der ‚Butterblume’ so stark beteiligte, dass sie nun zu einem unschuldigen Mädchen ohne Erinnerung an ihre eigenen Verbrechen mutiert war. „Der Vorteil ist nicht groß genug.“

Alle drei schwiegen sie eine Weile. Dennoch mussten zumindest die Gedankengänge von Galen und Varya in die gleiche Richtung laufen, denn unwillkürlich rückte der Rhûnar-Heiler an ihre Seite und sie beide bauten sich vor Gilnín auf.

„Ihr übernehmt das“, ordnete Varya dann nach einem kurzen Blickwechsel mit Galen an. „Gilnín, Ihr seid ideal dafür. Euer eigener Vater wird es sicher gefasster aufnehmen, wenn Ihr es ihm sagt.“

Gilnín, ansonsten Ebenbild seines Vaters und ihm auch von der Ausstrahlung her doch ein wenig ähnlicher geworden in den letzten Jahren, verfiel abrupt in alte Verhaltensweisen. Nervös fummelte er mit den Verschlüssen seiner Tunika und schüttelte vehement den Kopf. „Erspart mir das, ich bitte Euch. Ihr habt keine Ahnung, wie verbissen er ist, wenn es um diesen Marsden geht.“

„Doch“, nickten Galen und Varya synchron und Galen ergänzte: „Deswegen sollt Ihr ja die Aufgabe übernehmen.“

„Und zwar bald“, ergänzte eine vertraute Stimme.

Varya fuhr herum und blinzelte Glorfindel verwirrt an. „Wie lange stehst du da schon?“

Der Vanya hatte es sich neben dem Galadhel gemütlich gemacht. Beide Hände lässig auf den Griff seines Schwertes gestützt, den Kopf leicht geneigt, lächelte er sie nun an. „Lange genug, um mich fabelhaft zu amüsieren. Übrigens schickt mich Elrond, dem langsam die Worte knapp werden, um Erestor noch länger aufzuhalten. Ihr solltet vielleicht Hölzer ziehen. Das Kürzeste verliert.“

„Bah“, machte Varya mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Nicht nötig. Gilnín ist schon fast unterwegs.“

Galen schien ein Anflug von Mitleid zu überkommen, denn er tätschelte Erestorion aufmunternd die Schulter. „So schlimm wird es nicht werden. Ich begleite Euch und dann erzählen wir ihm einfach, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie sich wieder erinnern kann.“

„Man sollte eigentlich nicht lügen“, stammelte Gilnín ohne große Überzeugungskraft. 

„Es gibt Ausnahmen“, wischte Galen diesen Einwand beiseite und zog den widerstrebenden Boten mit sich. 

Äußerst zufrieden schnaufte Varya, bevor sie sich mit einem strahlenden Lächeln an Glorfindel wandte. Sie hatten nur wenig Zeit gehabt und bislang kaum mehr als einige Sätze miteinander gewechselt, doch jetzt war die ideale Gelegenheit dazu. Er schien ihre Gedanken zu erraten.

„Machen wir einen Spaziergang“, schlug er vor und reichte ihr mit dem ihm eigenen Charme den Arm. „Es ist selten genug, dass ich Düsterwalds schönste Blume ganz für mich alleine habe. Ich muss die Zeit nutzen, solange Thranduil in seinem Zelt seinen Ärger auf Celeborn pflegt.“

„Weißt du eigentlich, warum sie sich so verabscheuen?“ erkundigte sie sich sofort neugierig, während sie sich bei ihm unterhakte und dankbar diesen Ort verließ, an dem sicher bald Erestor auftauchen würde. 
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„Weißt du, es ist schon eine komische Sache“, sinnierte Gaellas in Richtung seines Begleiters. „Ich hätte ja niemals gedacht, dass ein Ork so gerne draußen im Sonnenlicht ist.“

„Ich bin ein Krüppel“, schnarrte Izak grantig und marschierte leicht gebeugt vor seinem Wächter durch das Eibenlabyrinth. 

Gaellas musterte die schmale, gekrümmte Gestalt vor sich eingehend. „Du hast eine schlechte Körperhaltung und bist ein ziemlich hässlicher Kerl, aber verkrüppelt bist du wohl eher nicht.“

Izak wandte den Kopf zu ihm um. Misstrauen blitzte in seinen Augen, die im hellen Schein der Vormittagssonne goldener als üblich schimmerten. „Machst du dich über mich lustig?“

„Warum sollte ich?“

„Weil du ein Elb bist?“

„Was hat das damit zu tun?“

Izak knurrte etwas Unverständliches, ging aber weiter. Das Eibenlabyrinth war eindeutig sein Lieblingsplatz, seit man ihm erlaubt hatte, wenigstens einmal täglich sein Verlies zu verlassen und sich draußen an der frischen Luft zu bewegen. Anfangs hatte er sich zögerlich daran gemacht, das Gelände zu erkunden. War noch geduckter als üblich zwischen den hohen, blickdichten Hecken herumgeschlichen und immer wieder in Sackgassen geraten. Aber mit erstaunlicher Verbissenheit kannte er sich mit jedem Tag mehr und mehr hier aus. Selbst Gaellas konnte nicht so zielsicher den Weg zu dem kleinen Teich in der Mitte des Labyrinthes finden wie der Ork vor ihm, der jetzt leicht witternd die Nase in die Luft hob und dann zielsicher eine von zwei Abzweigungen nahm. 

Innerhalb kürzester Zeit erreichten sie das Zentrum des Labyrinths und Gaellas setzte sich wie üblich auf eine der beiden halbrunden Steinbänke, die den Teich einrahmten. Izak schlich eine Weile um den Teichrand herum. Er suchte offenbar wieder nach den Fischen, die dort lebten und mit denen ihn eine eigentümliche Hassliebe verband. Er versuchte niemals, sie zu fangen, sondern einfach nur, sie nieder zu starren.

Ein Ork im Sonnenlicht war schon eine seltsame Erscheinung, befand Gaellas. Ganz besonders ein Ork, der elbische Kleidung trug. Sie hatten Izak mit einer sauberen schwarzen Tunika und einer Hose versorgt. Wie er es geschafft hatte, war nicht klar, aber innerhalb kürzester Zeit waren die Kleidungsstücke zwar auch wieder an einigen Stellen zerfetzt und verdreckt, doch immer noch eine Verbesserung zu seiner grauenhaft stinkenden Rüstung von früher. Schon verwunderlich genug, dass er die Kleidung überhaupt angenommen hatte. 

Izak beendete seinen Starr-Wettkampf mit einer Goldorfe und setzte sich auf die Bank zu Gaellas, natürlich möglichst weit von ihm entfernt. Schweigend fischte Gaellas einen Apfel aus seiner Tasche, teilte ihn gerecht in zwei Teile und reichte eines davon Izak. Der Ork griff hastig zu und schlug seine spitzen Zähne in das saftige Fruchtfleisch. Geräuschvoll kauend deutete er nach einer Weile auf ein Loch in einer der Hecken. 

„Warum habt ihr da einen Durchgang?“ wollte er anklagend wissend. „Der passt da nicht hin.“

„Soll er auch nicht“, erklärte Gaellas, nachdem er seine Erinnerungen durchforscht hatte. „Galen hat ihn hineingeschlagen.“

„Warum?“

„Ich weiß nicht.“ Dieser Ork wollte Dinge wissen, die sonst niemanden interessierten. Ein Spion war er jedenfalls nach Gaellas Meinung nicht. Löcher in Eibenhecken waren strategisch gesehen sehr unwichtig.

„Galen ist dieser kleine Silberne“, überlegte Izak und drehte abwesend die Reste des Apfels in seinen langen, knochigen Fingern. „Er hat euren Prinzen begleitet. Den, der sein Wort gebrochen hat.“

Das ging nun zu weit. „Legolas würde niemals sein Wort brechen!“

„Hat er aber“, schnarrte Izak böse und warf die Apfelkitsche in den Teich. Sofort sammelten sich Fische an dem überraschenden Futter. „Ich wollte nur in den Düsterwald, mehr nicht. Jetzt bin ich hier gefangen.“

„Warum wolltest du eigentlich hierher?“

„Das hat mich eure silberne Königin, die mit den Schlangenaugen, auch gefragt.“

„Und?“

Ein tiefer Seufzer folgte. Mit einem Anflug von Mitleid betrachtete Gaellas den Ork, der neben ihm auf der Bank hockte und leicht verloren wirkte. Izak zischelte noch böser und äußerst gekonnt mit seiner gespaltenen Zungenspitze. „Du brauchst mich nicht bedauern, Elb. Ich kann gut auf mich alleine aufpassen.“

„Das musstest du wohl auch immer.“

„Krüppel sind nicht beliebt bei uns“, lispelte Izak, ohne dass es wehleidig klang. Es war einfach eine Feststellung. „Sie haben mich am Leben gelassen, auch wenn ich so ein Feigling war und zu nichts nutze.“

„Wurdest du geschlagen?“

Zu seiner Überraschung lachte der Ork auf. Ein unheimliches Geräusch, eher wie ein Fauchen. „Wenn ich Glück hatte. Ist schon komisch, wenn einer wie ich kein Fleisch isst. Ich an ihrer Stelle hätte mich auch verprügelt.“

„Und deswegen wolltest du also hierher?“

„Hierhin bestimmt nicht.“ Izak verfiel wieder in die Starrerei mit der Goldorfe. „Aber ich wollte weg. Vielleicht dahin, wo dieser andere Ork gegangen ist.“

„Ah, nach Bruchtal“, nickte Gaellas. „Wenn König Thranduil zurückkommt, könntest du ihn darum bitten.“

„Ich bitte keinen von dieser Brut mehr um etwas. Sie betrügen mich nur.“ Die Goldorfe gab nach, das taten die Klügeren immer und drehte ab in tiefere Regionen des Teiches. Izak schnaubte. „Und außerdem habt ihr mich verzaubert. Diese beiden Monster-„

„Das war Ionnin, ein Bergsalamander aus Rhûnar und kein Monster“, korrigierte ihn Gaellas geduldig.

„Und dieses Eichhörnchen?“

„Das ist allerdings etwas seltsam. Aber es taucht wohl nur selten auf.“

„Selten, was?“ spottete Izak und deutete auf das Loch in der Eibenhecke. Mitten drin saß das Geschöpf, das Gaellas eigentlich nur für eine Legende gehalten hatte und beobachtete sie aus aufmerksamen dunklen Knopfaugen. „Wenn du es anfasst, sprichst du Elbisch.“

„Damit kann ich leben“, murmelte Gaellas und erhob sich vorsichtig, um das Tier nicht zu erschrecken. Seine Sorge war unbegründet. Ganz ruhig blieb es sitzen und schien sogar noch darauf zu warten, dass er endlich näher kam. Er musste zugeben, dass es ein wirklich wunderschönes und noch dazu sehr weißes Exemplar seiner Gattung war. Das Fell wirkte verführerisch weich und Gaellas war zu sehr ein Genuss-Elb, um der Verlockung lange stand zu halten. Wenn die einzige Zauberei darin bestand, die Sprache zu sprechen, die er ohnehin schon beherrschte, konnte es ja nicht schaden. Er strich dem Tier vorsichtig über den rundlichen, seidenweichen Kopf und freute sich, als es leise keckerte. 

„Ich hab dich gewarnt“, orakelte hinter ihm düster der Ork und sein Elbisch klang schon wieder etwas flüssiger als noch zuvor.
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12. Kapitel: Erinnere dich!
o

Der Anduin war ein alter, mächtiger Fluss und hatte so manches Geschehnis in der wechselvollen Geschichte Ardas mitangesehen. Am Ende waren die Schicksale, die sich entlang seiner Ufer und gelegentlich auch auf ihm selbst abspielten, immer die Wiederholungen einiger weniger Varianten und so gab es nur wenig, dass es noch nicht zuvor einmal in ähnlicher Form gegeben hatte. Allerdings war bislang auch noch nicht oft eine Gesellschaft wie diese an seinen Ufern gewesen und so hätte der alte Fluss – wenn er denn gekonnt hätte – sicherlich mit leichtem Erstaunen und noch größerem Interesse die Geschehnisse verfolgt, die sich an dem schönen Frühlingstag frühmorgens direkt in der alten Furt abspielten. 

Ich anstelle des Anduin würde es jedenfalls, befand Aragorn und krauste ein wenig die Stirn angesichts des Unternehmens, das weiter vor ihm im Fluss seinen Fortgang nahm. 

„Eigentlich macht er sich recht gut als Piratenkapitän“, kommentierte Legolas, ohne dass seiner Stimme auch nur der Hauch von Ironie anzumerken war.

Aragorn wandte den Kopf und musterte seinen Freund kritisch. Wenn nicht dieses Schimmern tief auf dem Grund der hellblauen Augen gewesen wäre, hätte er Legolas die Ernsthaftigkeit beinahe abgenommen. Der Waldelb war ein verdammt beherrschter Elb, das stellte er nicht zum ersten Mal fest. „Du meinst, Elrond sollte sich Sorgen wegen dieser Veranlagung machen?“

Nun lächelte Legolas doch. „Nein, Elrohir wird schon zu verhindern wissen, dass sein Bruder eine neue Bestimmung findet.“

Für diese Annahme sprach, dass Elronds Söhne soeben in eine lebhafte Diskussion verfallen waren. Selbst auf die Entfernung hin war deutlich, dass Elrohir der Meinung war, sein Zwilling sollte das Steuerrad des Piratenschiffes doch lieber dem geduldig neben ihnen wartenden Warrick überlassen. Ein Standpunkt, den Aragorn sofort unterstützt hätte. Irgendwie war er froh, dass er hier am Ufer wartete, während die Zwillinge an Bord des Schiffes waren.

Ein paar Tage hatte es heftige Diskussionen gegeben – zwischen Grimbeorn und den Sterblichen, zwischen den Elben und Grimbeorn, zwischen Gandalf und Glorfindel, Elrond und Erestor, manchmal auch mit Thranduil oder Celeborn und alle drehten sich um das Schicksal der beiden Schiffe, die fast vollständig die Furt blockierten für alles, das größer war als ein Ruderboot. 

Grimbeorns bevorzugte Lösung, nämlich beide Schiffe anzuzünden und die Überreste dann vom Anduin wegspülen zu lassen, hatte überraschende Gegner gefunden. Warrick jedenfalls war der Auffassung, dass das Schiff nichts für seine frühere Besatzung konnte und außerdem war es das einzige schwimmende Fortbewegungsmittel, das für ihn und seine Mannschaft noch vorhanden war. Erestor unterstützte ihn und das konnte nun wirklich keiner verstehen.

Jedenfalls hatte es einige Tage gedauert und nun war der große Moment gekommen. Ein halbes Dutzend Fähren waren an dem schwarzen, immer noch so bösartig erscheinenden Gefährt mit Tauen befestigt worden, die darauf warteten, endlich unter Spannung gesetzt zu werden. In einem der Boote stand Grimbeorn, den Blick unverwandt auf das Piratenschiff gerichtet, wo Elladan widerstrebend den Platz am Ruder für Warrick räumte. 

„Es geht los“, murmelte Legolas und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich denke immer noch, es wird nicht funktionieren.“

„Abwarten“, erwiderte Aragorn. So ganz konnte er sich zwar auch nicht vorstellen, dass die im Verhältnis zu dem Segler fast winzigen Fährboote ausreichen würden, das Schiff aus der Sandbank freizuschleppen, aber Warrick hatte sehr sicher gewirkt. 

„Jaja“, grinste Thranduilion. „Eine Handbreit Wasser unter dem Kiel genügt. Warrick hat es ja nun oft genug betont. Nur muss er diese Handbreit erstmal bekommen.“

Elladan winkte heftig in Richtung der Beorninger, Grimbeorn brüllte prompt einen Befehl und seine Männer legten sich sofort ins Zeug. Nur wenige Schläge genügten, damit sich die Taue straff zogen. Das Schiff bewegte sich eine ganze Weile überhaupt nicht. Auf den Fähren verlegten sich die Beorninger auf die Taktik, immer wieder mit dem Druck nachzulassen und dann umso heftiger wieder zu rudern. Der Ruck, der jedes Mal durch die Boote ging, war heftig. 

„Sie bewegt sich“, erkannte Legolas mit plötzlicher Aufregung in der Stimme. „Sieh dir das an! Ich glaub’ es nicht!“

Aragorn kniff die Augen zusammen, um die winzigen Anzeichen zu entdecken, die seinen Freund so mit Optimismus füllten. Das einzige, was Legolas Recht gab, waren die Zwillinge, die weit über der Reling hingen, mit nach unten hängenden Köpfen und wilden Gesten. Dann rief Warrick einen Befehl und aus dem Bauch des Schiffes schoben seine Männer ihrerseits die Ruder hinaus, um nun die Beorninger zu unterstützen. Zuerst nur langsam, aber dann doch für alle, die sich am Ufer eingefunden hatten, erkennbar, löste sich das Schiff widerwillig von seinem Platz. 

Die Beorninger schienen am Ende ihrer Kräfte, als sich der Rumpf zur Hälfte von der Sandbank herunter gearbeitet hatte und ein großer Teil der Ruderer an Bord nun den Rest des Bugs freikämpfte. Zuletzt ging es richtig schnell. Das Schiff kam frei, Elladan und Elrohir lösten die Seile und die Fähren machten, dass sie aus dem Weg kamen. Warrick schien kaum Probleme zu haben, das schlanke, schwarze Schiff zu manövrieren. Ohne Segel noch, aber mit Hilfe seiner Männer drehte er es in einem überraschend engen Wendekreis und steuerte es quer zur Strömung ein Stück den Anduin abwärts in die ruhigeren Uferregionen. 

Legolas und Aragorn wanderten langsam hinter her und sahen zu, wie Elladan und Elrohir auf eine der Fähren umstiegen, die sie auf Höhe des Piratenschiffes am Ufer absetzten. 

„Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert“, triumphierte Elladan, während er die Böschung hochsprintete.

„Selbst wenn er von jemand anderem ist“, brummte Aragorn so leise, dass nur Legolas ihn verstehen konnte, der prompt breit grinste. 

„Es knirschte, als ob dieses Ding auseinander brechen will“, berichtete Elladan lebhaft. „Warrick war die Ruhe selbst. Ein guter Mann, auch wenn ich an seiner Stelle nicht dieses Schiff nehmen würde.“

Elrohir verzog zustimmend das Gesicht. „Ein Schweinestall, fürchterlich.“

„Das wird Warrick und seine Männer nicht schrecken“, lachte Aragorn. „Gib ihm ein paar Tage und es wird blitzen und blinken wie frisch aus der Werft. Gandalf meinte, ihm sind noch nie so reinliche Menschen untergekommen.“

„Dann nimm dir am besten daran ein Beispiel“, spottete Elladan gutmütig. „Und nun zum letzten Akt.“

Der letzte Akt, wie Elladan es nannte, war etwas, das Warrick sicherlich tief im Innern treffen würde. Selbst Aragorn fühlte einen Anflug von Trauer, als sich eine Reihe von Glorfindels Kriegern am Ufer aufstellte. Sie hatten ihre Bögen bei sich und vor ihnen brannten Feuerschalen. Elladan und Elrohir gesellten sich zu ihnen, ließen sich ebenfalls ihre Waffen reichen und nahmen Pfeile auf, die an ihrer Spitze mit Stoffstreifen umwickelt waren. Alle Augen richteten sich auf das Piratenschiff, wo sich Warricks Mannschaft zusammen mit ihrem Kapitän vorne im Bug eingefunden hatte. Der Sterbliche blickte eine Weile mit ausdrucksloser Miene hinüber zur ‚Butterblume’ und nickte schließlich.

Ohne ein weiteres Wort hielten die Bogenschützen die Pfeile in die Feuerschalen, bis die in Öl getränkten Streifen Feuer fingen, legten sie dann an und entließen sie auf Elladans knappes Kommando. 

Auf Grund gelaufen, mit einem großen Leck mittschiffs und vielen Wunden einer langen Flucht ging die ‚Butterblume’ in Flammen auf. Es war ein mächtiges Feuer, das sich wie eine Barriere dort an der Furt erhob. Der Rauch stieg kerzengrade in den strahlend blauen Himmel auf und zeugte noch weit bis ins Land hinein davon, dass hier etwas zu Ende ging. Selbst Aragorn verspürte eine gewisse Wehmut und fragte sich gleichzeitig, wie tief wohl Warricks Schmerz sein würde. Als die ersten Flammen vom Deck der ‚Butterblume’ aufgestiegen waren, hatte er sich umgedreht und war in den Tiefen des Piratenschiffes verschwunden. Aragorn bedauerte ihn und fand, dass es wohl besser sei, es ihm nachzutun und sich von diesem Trauerspiel abzuwenden. 

Er war kaum wenige Schritte weit gekommen, da legte sich ein Arm um seine Schultern. „Estel, mein Lieber“, sagte Elladan und packte mit der Hand fest um Aragorns Schultergelenk. „Ich schätze, wir sollten uns unterhalten. Lass uns ein ruhiges Plätzchen suchen.“

Misstrauisch blickte Aragorn seinem Ziehbruder ins Gesicht. Entweder Elladan führte etwas im Schilde oder…er schluckte, kaum erkannte er den stählernen Ausdruck in Elladans Augen. Hilfesuchend sah er sich nach Legolas um, doch der stand bei Elrohir, zwar mit etwas besorgter Miene, aber doch zu feige, sich ihnen anzuschließen. Auch Galen war weit und breit nicht zu entdecken. Den Heiler entschuldigte Aragorn ja noch, der hatte genug damit zu tun, Hestia wieder auf die Beine zu bringen und davon abzuhalten, ihrem neuesten Schwarm zu Füßen zu liegen. 

Elladan führte ihn ohne Chance auf Flucht durch das Lager, bis sie ein ganzes Stück den Anduin hinunter eine ruhige Uferstelle fanden. Oben auf der Böschung lagen einige flache Steine zu einem Kreis geordnet und in ihrer Mitte sehr viel kleinere, die wohl eine Feuerstelle begrenzten, denn innerhalb dieses Kreises lag noch Asche. Offenbar lagerten hier gelegentlich die Kundschafter und Wachposten. Diesmal jedoch war der Ort verlassen. Elladan, der den ganzen Weg nicht einen Ton gesagt hatte, was Aragorn höchst beunruhigend fand, deutete nur auf einen der Steine und setzte sich dann auf der anderen Seite des Lagerplatzes ebenfalls hin.

„Entschuldige, wenn das wie eine Entführung erschien“, sagte Elronds Erbe und lächelte schwach. Mit der Hand deutete er in Richtung des Zeltlagers. „Ich schätze, dort haben wir zu viel Gesellschaft.“

„Elladan…“ Aragorn griff nach einem langen, dünnen Ast, der neben seinen Füßen auf dem Boden lag und stocherte etwas in den Ascheresten. Es war unvermeidlich, was nun kam. Sie hatten oft während der Rückreise darüber gesprochen und nie einen guten Einfall gehabt, wie sie es ihm sagen sollten. Wie überbrachte man derartige Nachrichten? 

„Hast du dich nicht gewundert, warum ich noch nicht nach ihr gefragt habe?“ drang Elladans ruhige Frage in seine Überlegungen. 

Die Erleichterung hat die Verwunderung darüber verdrängt, gestand sich Aragorn ein. Und vielleicht hätten sie es auch niemals erwähnt, so sehr fürchteten sie davor, ihm Schmerz zuzufügen. Aragorn liebte seine Brüder, auch wenn sie kein gemeinsames Blut teilten, sie Jahrtausende voneinander trennte und ihm ihr Denken und Fühlen manches Mal doch fremd war. Er wollte nicht derjenige sein, der einem von ihnen vielleicht das Herz brach. 

„Was ist geschehen?“ fragte Elladan nach einer weiteren Pause. 

Aragorn hob den Kopf und erschrak etwas, wie blass der Zwilling geworden war. Er schien sich bereits zu wappnen gegen das, was nun kommen würde und dennoch hatte er keine Ahnung, wie schlimm es wirklich war. „Du weißt es doch bereits, Bruder.“

„Tue ich das?“ lächelte Elladan freudlos, das Gesicht schmal vor Anspannung, die Ähnlichkeit mit seinem Vater überdeutlich in der Ernsthaftigkeit seines Ausdrucks. 

Ungefragt und unerwünscht tauchten die Bilder wieder vor Aragorns innerem Auge auf. Bilder, die er immer mit Mühe verdrängt hatte in den letzten Monaten. „Es war ein Unfall, Elladan.“

„Bitte nicht, Estel“, stieß sein Bruder gequält hervor.

„Das sollte keine Ironie sein“, entschuldigte sich Aragorn hastig. „Aber dennoch ist es die Wahrheit. Indaris wurde verschüttet, als ein kleiner Teil der Quellstadt einbrach. Einer der Wasserzuläufe hat sich einen neuen Weg erkämpft, weil die Wassermengen des Frühjahres ihn anschwellen ließen.“

„Und dabei starb sie?“

Wenn Eru gnädig gewesen wäre, dann sicherlich. Doch Gnade wurde nicht immer auch denen gewährt, die sie verdienten. „Nein, das tat sie nicht. Indaris wurde sehr schwer verletzt. Eigentlich war es ein Wunder, wie lange sie noch mit ihren Verletzungen durchhielt.“ Und den Entstellungen, ergänzte er im Stillen. Den Zerquetschungen ihrer Gliedmaßen und deren drohendem Verlust, mit dem man ihr Leben zumindest hätte retten können. 

„Ihr wart also dabei, als sie dann starb?“ Elladans Stimme hatte jedes Gefühl verloren. 

„Das waren wir.“

„Und Galen konnte nichts tun?“

„Er hat es versucht.“ Manchmal war eine Lüge eben die Gnade, die Eru zuvor Indaris verwehrt hatte. Aragorn würde Elladan die Wahrheit nicht sagen, nicht die ganze. Sein Entschluss kam von einem Atemzug auf den anderen, aber er half ihm, Elladans forschendem Blick standzuhalten. 

„Die Verletzungen waren zu schwer?“

„Das waren sie.“ Galen hätte sie heilen können, aber nur um einen Preis, der besonders einen Erstgeborenen an den Rande der Selbstverleugnung brachte. Sie war nicht mehr bereit gewesen, ihn zu zahlen. Wer wusste schon, was sie in ihrer Vergangenheit dafür aufgebracht hatte, am Leben zu bleiben?

Lass mich gehen, waren ihre leisen Worte gewesen, als Galen sich anschickte, all seine Kraft aufzubringen, sie in diesem Leben zu halten. Er erinnerte sich, wie Galen an Indaris’ Bett gesessen hatte, eine Hand dieser großartigen Elbin in der seinen und ein trauriges, aber verständnisvolles Lächeln auf dem Gesicht. Sie hatte nur leicht den Kopf geschüttelt und selbst das fiel ihr schwer. Die Schmerzen konnte er ihr zwar nehmen, aber nicht ihren Scharfsinn so weit trüben, dass sie ihre eigene Zukunft nicht glasklar einschätzen konnte. 

„Hat sie noch…“ Elladans Stimme versagte. Er räusperte sich und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. „Hat sie noch etwas gesagt?“

Die Erinnerung an ihn macht es mir leicht, Mandos gegenüberzutreten. Er ist mein Licht nach einer Zeit der Finsternis. Indaris konnte wohl nicht ahnen, dass sie Elladan dies niemals würden sagen können. Die Vorwürfe, ihr soviel Frieden geschenkt zu haben, dass sie den langen Kampf in Rhûnar nun aufgab, würden ihn nie verlassen. 

„Sie nannte dich ihr Licht nach einer Zeit der Finsternis“, wiederholte Aragorn nur den letzten Teil ihres Abschiedes. Die Valar würden ihm diese Lüge verzeihen müssen und wenn nicht, konnte er damit auch leben. Besser als Elladan mit der ganzen Wahrheit. 

„Ich danke dir“, sagte Elladan schließlich überraschend gefasst. „Ihr hättet es mir eher sagen sollen, aber ich verstehe euch. Estel, lass mich jetzt alleine und sorg dafür, dass niemand mich stört. Auch nicht Elrohir, ich bitte dich darum.“

Hin und her gerissen zwischen seinem Wunsch, Elladan zu trösten und einfach nur dessen Trauer zu entfliehen, erhob sich Aragorn und ging einige Schritte auf seinen Bruder zu. Schließlich legte er ihm nur stumm noch einmal die Hand auf die Schulter und ging dann davon. Es war eigentlich vermessen, ihm beistehen zu wollen. So wenig, wie ihm die Unterschiede zwischen sich und den Zwillingen sonst bewusst waren, so stark empfand er sie nun. Wie sollte er einer Seele Trost spenden, der die Unsterblichkeit so vertraut war und für die der Verlust derselben der tiefste Schmerz überhaupt sein musste?  

Elrohir wartete ein Stück den Anduin aufwärts, Legolas war bei ihm und es war offensichtlich, dass Düsterwalds Thronfolger zumindest die Aufgabe übernommen hatte, ihm von dem zu berichten, was Aragorn soeben seinem Zwilling hatte erzählen müssen.

„Er will alleine sein“, erklärte Aragorn, als er bei ihnen ankam. Er fühlte sich müde und kraftlos. „Und ich habe ihm nicht alles erzählt.“

Elrohir nickte zustimmend. „Das habe ich gehofft.“
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Die vorderen Bahnen von Elronds Zelt waren zur Seite geschlagen und gaben den Blick frei auf die große Rauchsäule, die davon zeugte, dass die ‚Butterblume’ nun endgültig ihrem Ende entgegen ging. Nicht, dass es Thranduil wirklich interessiert hätte. Vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt, doch gerade eben waren alle seine Sinne in höchster Konzentration auf das Innere dieses Zeltes und die Anwesenden gerichtet. 

Der Tisch, an dem sie sich versammelt hatten, war für seinen Geschmack viel zu klein. Obwohl Gandalf und Elrond jeweils an den Kopfenden ihre Plätze bezogen hatten, Erestor sich an Thranduils rechte Seite begeben hatte, saß ihm Celeborn doch schräg gegenüber, direkt neben Glorfindel. Es hätte nicht viel bedurft, auszuholen und dem Herrscher Loriens seinen Dolch in die Kehle zu rammen. Thranduil unterdrückte ein Lächeln voller Selbstironie. Der Zeitpunkt war verpasst, das hätte er vor fast einem ganzen Zeitalter machen sollen. Jetzt wäre es ohnehin nur ein Frevel gewesen, den niemand hätte verstehen können. Damals wäre es zwar auch ein Frevel gewesen, aber man hätte ihn zumindest verstanden.

Andererseits hieß es nicht, dass er begeistert sein musste, sich hier mit seinem Cousin an einem Tisch in einem Raum befinden zu müssen und auch noch nach einer gemeinsamen Strategie zu suchen. Thranduil konzentrierte sich wieder auf das Gespräch, sofern man es denn so nennen konnte.

„Egal, was wir tun“, sagte Erestor gerade mit einem süffisanten Unterton, „es wird für unseren Feind wohl kaum eine Überraschung sein. Gandalf, ich frage mich wirklich, wie auffällig du dich in der Nähe des Amon Lanc herumgetrieben haben musst, dass man bereits Piraten in Position hatte, die uns auflauerten.“

Das fragte sich Thranduil allerdings auch.

„Ich habe gar nichts gemacht!“ grollte Gandalf und biss fest in seine mit Rücksicht auf die übrigen Anwesenden kalte Pfeife. „Nur umgehört.“

„Ah ja“, machte Glorfindel bedeutsam.

„Sehr interessant“, nickte Erestor. „Was mich wieder zu der Frage bringt, warum wir uns dann hier treffen. Wie sicher sind diese Annahmen?“

Elrond hob etwas die Hand. „Es ist müßig, weiter darüber zu reden. Ich weiß, dass wir gegen Dol Guldur ziehen werden. Und Galadriel auch, sonst wäre Celeborn nicht hier.“

Galadriel! Thranduil konnte sich nur mühsam beherrschen, nicht das Gesicht zu verziehen. Was Galadriel in ihrem Spiegel sah und was gut für Galadriel war, stimmte erstaunlich oft überein. „Dann reden wir also nur noch darüber, mit wie vielen Kriegern wir in diese Schlacht ziehen“, sagte er gedehnt. „Die dreihundert aus Imladris in allen Ehren, Glorfindel hat sie sicher perfekt ausgebildet, aber das dürfte kaum reichen.“

„Vergiss die Galadhrim nicht“, kam es von Celeborn.

Thranduil ließ den Blick bedeutsam durch das Zelt schweifen, als würde er dort Celeborns Heer inspizieren. „Ein Dutzend Galadhrim sind natürlich der Schlüssel zum Sieg.“

„Jeder einzelne von ihnen…“

„Ist mehr wert als ein Tawarwaith?“ ergänzte Thranduil schneidend. „Wolltest du das sagen? Wenn es so ist, dann sammle dein verlorenes Häuflein Krieger zusammen und überrenn Dol Guldur. Ich bin überzeugt, auch Elrond wird es zu schätzen wissen, wenn wir anderen in aller Ruhe hier abwarten, dass du siegreich zurückkehrst.“

„Und Elrond schätzt es besonders, wenn seine Verbündeten sich nicht gegenseitig zerfleischen“, verkündete der Herr von Bruchtal, der sich etwas aus seinem Stuhl erhoben hatte. 

„Jedenfalls nicht vor der Schlacht“, ergänzte Glorfindel heiter. „Danach könnten wir darüber reden. Ein kleiner Schaukampf…“

„Glorfindel“, knirschte Elrond und erdolchte den Vanya mit einem erbosten Blick. „Wir sind nicht hier, um die Vergangenheit der Anwesenden zu bewältigen.“

„Dafür reicht die Ewigkeit wohl nicht aus“, kam es von  Celeborn und Thranduil stimmte ihm ausnahmsweise einmal zu. „Lothlorien wird fünfhundert Krieger schicken.“

Eine Zahl, die Thranduil ursprünglich ebenfalls hatte nennen wollen. Nun fühlte er die Blicke der anderen auf sich ruhen. Die Tawarwaith waren das bei weitem zahlreichste Elbenvolk Mittelerdes, Lothlorien im Vergleich dazu sogar noch winzig, ganz zu schweigen von Imladris. Es widerstrebte ihm, doch er würde ebenso reagieren wie sein Vater ein ganzes Zeitalter vor ihm. Das größte Volk der Eldar konnte kaum daran vorbei, nun auch das größte Heer stellen. „Tausend“, sagte er langsam und bedächtig. „Eintausend gut gerüstete, erfahrene Krieger. Mehr könnt ihr nicht erwarten. Je nachdem, wie dieser Kampf ausgeht, wird der Düsterwald es als erstes zu spüren bekommen.“

„Euer Optimismus ehrt Euch“, bemerkte Gandalf mit einem leichten Kopfschütteln. 

„Wir haben aus der Vergangenheit gelernt“, verkündete Thranduil von oben herab.

„Ganz was Neues“, murmelte Celeborn und hob sofort abwehrend die Hände, weil Elrond beinahe zischelnd die Luft ausstieß. „Ich nehme es zurück und entschuldige mich.“

„Und ich kann darauf verzichten“, erwiderte Thranduil kühl. Er stand auf und schob seinen Stuhl zurück. „Das reicht für heute an Entscheidungen, denke ich. Da mein Hauptmann aus völlig abwegigen Gründen in Lothlorien weilt, muss ich mich darum kümmern, Düsterwalds Heer zu sammeln und hierher führen zu lassen. Elrond, entschuldigt mich.“

Ohne einen weiteren Kommentar abzuwarten, ging er hinaus. Thranduil warf nur einen kurzen Blick auf das brennende Schiff an der Furt. Es interessierte ihn nicht. Soeben hatte er eintausend Krieger seines Volkes an diesen Krieg verschrieben. Thranduil war nicht uneinsichtig genug, um nicht erkennen zu können, dass der Vorteil für Düsterwald sicher größer war als der für Lothlorien oder besonders der für Bruchtal. Selbst wenn es nicht Sauron war, der sich wieder in Dol Guldur festgesetzt hatte – und Thranduil bezweifelte es wirklich sehr – dann war dort doch ein dunkler Feind, der die Finsternis immer weiter nach Norden ausdehnen würde. Ihn zu schlagen, selbst ihn nur zu schwächen, würde Düsterwald Luft verschaffen, neue Kräfte zu sammeln.

„Findet meinen Sohn“, befahl er einem Krieger seiner Garde, der vor seinem Zelt postiert war. „Ich muss ihn sprechen.“

In einer harschen Bewegung schloss er hinter sich die Eingangsplane, schenkte sich einen Becher Wein ein und stürzte das süße Erzeugnis aus Grimbeorns Weinkellern in einem Zug hinunter.

„Ich dachte, du magst keinen Pfirsichwein.“ Varya lehnte sich von hinten gegen ihn und schlang ihre Arme um seine Mitte. „Weil er zu schnell die Sinne betäubt.“

Unwillkürlich lächelte Thranduil. „Vielleicht brauche ich jetzt genau das. Manchmal hilft es.“

„Wogegen?“ 

„Wir werden in diesem Sommer in einen Krieg ziehen.“

„Das pfeifen sozusagen die Spatzen von den Dächern.“

Ihre Liebe zu menschlichen Sprichwörtern würde wahrscheinlich niemals verblassen. Thranduil wusste inzwischen mehr über die bildhafte Sprachkultur der Sterblichen, als er jemals hatte erfahren wollen. „Nimm es nicht so leicht, Hexe.“

„Für wie dumm hältst du mich?“ brummelte es empört an seinem Rücken.

Thranduil drehte sich um und schloss sie in die Arme. Er drückte sein Gesicht in ihre seidenweichen Haare und atmete tief den Geruch aus Kräutern und Blumen ein, der sie immer umgab. „Ich halte dich nicht für dumm, aber du bist jung und hast zum Glück keine Vorstellung, was ein Krieg bedeutet.“

„Mag sein“, stimmte sie nach einer Weile nachdenklich zu. Sie lehnte sich ein wenig zurück und sah ihn forschend an. „Hältst du mich auch für zu jung, um mir zu erklären, warum du Celeborn am liebsten tot sehen würdest…oder zumindest fast tot?“

Abrupt ließ er sie los und nahm sich einen neuen Becher Wein. Sie hatte Recht: er schmeckte beinahe unerträglich süß, doch das interessierte ihn augenblicklich eher weniger. In einem Anflug von Ärger, dass sich die Vergangenheit in die Gegenwart schob, stellte er den geleerten Becher mit einem vernehmlichen Knallen wieder ab. „Du hast es erfasst!“

Es gab auch Momente im Leben eines uralten Elbenkönigs, da wünschte sich dieser inständig, jemanden um sich zu haben, der ihm im passenden Augenblick den Mund zuhielt. Dies war so einer! Thranduil brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass ihre Augen aufblitzten, als würden Smaragde in Flammen stehen. Varya machte sich endgültig von ihm los, stemmte die Fäuste in die Seiten und baute ihre kaum nennenswerte Körpergröße vor ihm auf. 

„Zu jung, um deine Vergangenheit zu teilen“, resümierte sie leise, gefährlich leise für eine Elbin, die gewöhnlich äußerst lautstark ihre Meinung kundtat. „Aber alt genug, dein Bett zu teilen?“

Das ging eindeutig einen oder gleich mehrere Schritte übers Ziel hinaus! Thranduil biss die Zähne zusammen. „Und offenbar auch alt genug, mich absichtlich misszuverstehen.“

„Da war nichts misszuverstehen“, hielt sie ihm schon etwas lauter vor. „Du willst nicht teilen? Gut, behalte deine Erinnerungen. Sie können dir heute Nacht die Zeit vertreiben und morgen auch und übermorgen…“

„Störe ich?“ erkundigte sich Legolas vorsichtig vom Eingang aus.

Varya fuhr herum, den Kopf hocherhoben. „Aber nicht doch, Thranduilion. Du hast die einmalige Gelegenheit, deinen Vater dabei zu beobachten, wie er sich wie ein ungeselliger alter Bär in einer Höhle verkriecht und seine Jahrtausende alten Wunden leckt. Ich für meinen Teil werde mir Gesellschaft suchen, die mich nicht für ein unreifes Kind hält.“

„Oha“, machte Legolas beeindruckt, als sie an ihm vorbeirauschte. 

„Ja, oha“, seufzte Thranduil und widerstand dem Drang, ihr hinterherzulaufen. Varya war in einer Stimmung, dass sie mitten im Zeltlager ein wahres Schauspiel bieten würde, wenn er sie auch nur ansprach. „Die Valar hassen mich.“

„Nicht unbedingt“, schmunzelte sein Sohn und schob auf der Reisetruhe zu seiner Linken einige von Varyas Beuteln und Tiegeln beiseite, um sich dann dort niederzulassen. „Aber manchmal geben sie dir ein Zeichen, dass du nicht an der Spitze der Schöpfung stehst.“

„Und wer sollte dort sonst stehen?“ grollte Thranduil und unterdrückte ein schiefes Grinsen. 

„Ich denke, Varya hat ganz gute Aussichten.“ 

„Nur, wenn Morgoth größeren Einfluss darauf hat, als wir alle annehmen“, entgegnete Düsterwalds König beunruhigt. 
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In den großen, himmelblauen Augen, die trotz des Sonnenlichts weit aufgerissen waren, spiegelten sich zwei identische Silhouetten und überdeckten gnädigerweise ein begeistertes Leuchten.

Mir wird schlecht, dachte Erestor und presste die Lippen noch etwas fester aufeinander. 

„Du brauchst keine Angst zu haben“, gurrte Gilnín soeben beruhigend auf Hestia ein, die ein wenig zurückgezuckt war bei einer doch leicht verärgerten Frage Erestors nach dem Stand ihrer Erinnerungen.

„Ich habe keine Angst“, gab die Sterbliche mit der gleichen kindlichen Stimme zur Antwort, die sie seit ihrem Aufwachen an sich hatte. Sie sprach dabei langsam und bedächtig, immer bemüht, das noch mangelhafte Sindarin zu benutzen. „Nicht vor dir.“

Erestor verdreht kurz die Augen. Zu allem Überfluss streckte Hestia nun auch noch die etwas zittrige Hand nach Gilnín aus und der hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu ergreifen und beruhigend zu tätscheln. „Ist das alles, was du bislang bei ihr erreicht hast?“

„Man kann Erinnerungen nicht erzwingen“, belehrte ihn sein Sohn mit der typischen Heiler-Stimme, die alle anderen Nicht-Heiler immer auf den Stand eines Teichmolchs reduzierte. Jedenfalls fühlte man sich so. 

Erestor lag auf der Zunge, dass ein Schlag auf den Kopf die Erinnerungen verschüttet hatte und ein erneuter Schlag – vielleicht noch ein bisschen heftiger – sie womöglich ganz schnell wieder freilegte. 

„Wie Brüder“, plapperte Hestia wieder gutgelaunt. Sie fühlte sich ausgesprochen wohl an Gilníns Hand. Um genau zu sein, himmelte sie ihn ganz ungeniert an. „Du bist Licht und er ist Schatten. Und trotzdem seid ihr gleich.“

„Keine Brüder“, erklärte Gilnín erheitert. Erestor fand seine Freundlichkeit gegenüber dieser Kreatur langsam aber sicher äußerst bedenklich. „Er ist mein Vater.“

„Nein!“ Sie kicherte. 

Erestors Augenbrauen wanderten Richtung Haaransatz, als sein Sohn ebenfalls fröhlich lachte und Hestia auch noch die dunklen Locken zauste. Wenn Gilníns gesamte Behandlung dieser Erinnerungslücken darin bestand, das Mädchen sozusagen in die Familie aufzunehmen, würde er ein ernstes Wort mit ihm sprechen müssen. Es erleichterte ihn geradezu, dass Galen zwischen den Zelten auftauchte. Der Rhûnar-Heiler wirkte zwar ein wenig angespannt, fasste sich aber, als er bei ihnen ankam.

„Hallo, Galen“, freute sich Hestia. 

Selbst Erestor konnte sich nicht einreden, dass ihr Erinnerungsschwund vorgetäuscht war. Wenn er sich nämlich richtig erinnerte, hatte sie eine Heidenangst vor dem zierlichen Elb, in dessen Brust ein stählernes Herz schlug. In Imladris war er nicht gerade ihr Freund gewesen.

„Hestia.“ Galen nickte knapp in ihre Richtung, um sich Gilnín zuzuwenden. „Seid Ihr weitergekommen?“

„Nein, nicht wirklich“, war die betrübte Antwort.

Galen schürzte nachdenklich die Lippen. „Ich versuche etwas anderes bei ihr.“

„Fabelhaft“, kam Erestor seinem Sohn zuvor. „Dann wollen wir Euch ganz ungestört lassen. Gilnín, begleite mich.“

Mit langen Schritten brachte er erst einmal eine deutliche Distanz zwischen sich und das Zelt Hestias, in dem Galen nun hoffentlich deutlich effektiver zu Werke ging, um ihre Erinnerungen aufzufrischen, als dies bisher der Fall gewesen war. Erst als er der Meinung war, weit genug entfernt zu sein, hielt er an und blickte sich um. Gilnín war nur einen Schritt hinter ihm und stellte sich nun an seine Seite. Von ihrem Platz aus hatten sie über die sanft Richtung Ufer hin abfallende Landschaft, in der sich Obstbäume sozusagen mit Zelten abwechselten, einen guten Blick über die Furt. Die ‚Butterblume’ loderte noch immer, obwohl es bereits Stunden her war, dass sie in Brand gesetzt worden war. 

„Ich frage mich, was Galen vorhat“, überlegte Gilnín nervös. „Seine Methoden sind manchmal etwas zweifelhaft. Da schlägt Enachs Lehrzeit bei ihm durch.“

„Wenigstens ist er effektiv“, sagte Erestor kühl. „Was man von dir zurzeit nicht behaupten kann.“

Der verletzte Blick, den Gilnín ihm zuwarf, blieb diesmal ohne Wirkung. Erestor wollte Marsden tot sehen und er würde nicht eher ruhen, bis ihm dies gelungen war. Niemand, der ihn an den Rand des Todes gebracht hatte, sollte sich mit diesem Triumph brüsten können. Besonders kein stinkender Sterblicher, der das Blut der Eldar vergossen hatte. Er würde Marsden finden und er wusste, dass Hestia der Schlüssel dazu war. Zumindest die Hestia, die sie vor ihrem Sturz ins Wasser gewesen war. Diese Person wollte er wieder haben, koste es, was es wolle. 

„Ich bedaure, dass ich deine Erwartungen enttäusche“, erklärte Gilnín steif. 

„Rede keinen Unsinn. Ich versuche nur, dir klar zu machen, wie wichtig eine gesunde Hestia ist.“

„Für wen?“

„Was willst du damit andeuten?“

„Vielleicht ist mir nur aufgefallen, dass nur du allein völlig versessen darauf bist, diesen Gondorianer zu stellen.“ Gilnín war blass, aber statt nervös herumzuzappeln wie üblich, stand er stocksteif da. „Du willst Rache.“

„Und wenn es so wäre?“ erkundigte sich Erestor kühl. Er würde sich nicht von seinem eigenen Sohn Vorhaltungen machen lassen.

„Dann solltest du dich besinnen“, riet ihm Gilnín nach kurzem Zögern. „Rache ist ein schlechter Ratgeber.“

„Vielleicht ein besserer als mein eigener Sohn“, entgegnete Erestor und erschrak über den giftigen Unterton in seiner Stimme. Aber zurücknehmen würde er diese Worte ebenfalls nicht. Gilnín war nicht der Elb, der ihm Ratschläge erteilen konnte. „Du magst ein großartiger Heiler sein, aber versuche dich nicht daran, die Ereignisse der Vergangenheit in ihrer Wirkung auf die Zukunft zu beurteilen.“

„Das sollte ich wohl besser dir überlassen“, stimmte ihm Gilnín verbittert zu. 

„Das solltest du.“

Stumm neigte Gilnín den Kopf und drehte sich um. Erestor verfluchte sich innerlich für seine Schärfe, doch er war nicht dumm genug, jetzt hinter ihm her zu gehen. Es würde Zeit brauchen, um diese Unstimmigkeit aus dem Weg zu räumen. Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er Gandalfs vertraute Gestalt entdeckte, die aus dem Schatten zwischen zwei Zelten trat. 

„Ich habe Euch belauscht“, erklärte der Zauberer ohne die Spur eines schlechten Gewissens. 

„Dann hattet Ihr wohl eine interessante Zeit.“

Gandalf sah ihn lange schweigend an. Der Rand des Hutes beschattete seine Augen, doch Erestor war sich sicher, dass sie voller Missbilligung waren. Die nächsten Worte bestätigten seine Vermutung.

„Ihr seid maßlos, Lord Erestor, selbst für einen Noldo. Und blind noch dazu. Meister Gilnín weiß sehr wohl, wovon er da redet. Rache ist ihm ebenso vertraut wie jedes andere Gefühl. Wenn er Euch den Rat gibt, Euch nicht davon leiten zu lassen, dann hat er seine Gründe.“

„Mischt Euch nicht in Dinge, die Euch nichts angehen.“

„Wir stehen am Vorabend eines Krieges“, blaffte ihn der Maia an. „Behaltet das Ziel im Auge und nicht Euer Wohlergehen. Und besonders solltet Ihr darauf achten, nicht das mit Füßen zu treten, was Euch von den Valar als Geschenk gemacht wurde.“

Erestor wollte zu einer bissigen Erwiderung ansetzen, aber ohne darum gebeten zu haben, tauchte vor seinem inneren Auge Mirimaris’ edle und kämpferische Erscheinung auf. Sie hatte alles geopfert, um Gilnín das Leben zu schenken und nun hatte er nichts Besseres zu tun, als ihren gemeinsamen Sohn zu verletzen.

„Ich bin ein Narr“, seufzte er und rieb sich mit beiden Händen über die Augen.

„Gelegentlich“, bestätigte Gandalf unbarmherzig. „Eben mit Sicherheit.“

„Und alles nur wegen eines Sterblichen“, murmelte Erestor in seine Hände. „Ich sollte ihn vergessen.“

„Nun, ganz so einfach ist es natürlich nicht“, schmunzelte Gandalf. „Es gibt gute Gründe, ihn zu finden und Eure Zeit wird knapp.“

o



o
